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				1. KAPITEL

				Cassidy wartete.

				Mrs. Sommerson warf ihr achtlos das dritte Kleid in die Arme. »Nein, das ist auch nicht das Richtige«, murmelte sie und begutachtete mit gerunzelter Stirn eine dunkelblaue Kreation aus Leinen. Doch nach einem kurzen Augenblick flog dieses Kleid ebenfalls auf Cassidys Arm. Die sich tapfer ermahnte, die Geduld nicht zu verlieren.

				Seit drei Monaten arbeitete Cassidy nun schon als Verkäuferin in »The Best Boutique«, und sie hatte eigentlich das Gefühl, sehr geduldig geworden zu sein. Das war alles andere als einfach gewesen.

				Ergeben folgte sie Mrs. Sommersons imposanter Figur zur nächsten Kollektion. Nachdem sie siebenundzwanzig Minuten lang stumm wie ein Kleiderständer herumgestanden war, fand Cassidy allerdings, dass ihre hart erkämpfte neue Tugend hier wirklich auf eine harte Probe gestellt wurde.

				»Ich werde noch dieses hier anprobieren«, verkündete Mrs. Sommerson schließlich und marschierte zurück zur Umkleidekabine.

				Leicht verärgert steckte Cassidy eine lockere Haarnadel fest. Julia Wilson, die Inhaberin der Boutique, war erbarmungslos pedantisch. Keinem Härchen war es erlaubt, sich aus der Frisur ihrer Angestellten zu lösen und auf die Schultern zu fallen. Adrett, ordentlich und fantasielos. Cassidy rümpfte leicht die Nase und hängte das blaue Leinenkleid zurück.

				Wie bedauerlich, dass Cassidy chaotisch, spontan und ganz und gar nicht ordentlich war. Ihr Haar schien ihre Persönlichkeit nur noch zu unterstreichen: Da mischten sich alle Schattierungen, von hellstem Blond bis zu sattem Braun. Das Ganze ergab einen wunderbaren Goldton, wie man ihn von alten Gemälden her kannte. Das schwere lange Haar weigerte sich beharrlich, sich von Haarnadeln einzwängen zu lassen. Ständig rutschten vorwitzige Strähnen heraus. Wie Cassidy selbst war es widerspenstig und störrisch und doch so weich und faszinierend.

				Eigentlich war es sogar Cassidys etwas unkonventionelles Aussehen gewesen, das ihr zu dem Job verholfen hatte. Erfahrung gehörte nämlich ganz bestimmt nicht zu ihren Qualifikationen. Aber Julia Wilson hatte sofort die Möglichkeiten erkannt, mit Cassidy für die etwas wagemutigeren Kollektionen Werbung zu machen.

				Cassidy war groß und schlank, mit einer Figur, zu der satte Farben und ausgefallene Schnitte bestens passten. Ihr Gesicht war zweifellos auch ein Plus. Julia war sich nicht sicher, ob es schön zu nennen war, aber mit Sicherheit war es ein außergewöhnliches Gesicht, eines, das auffiel. Cassidy hatte geradezu aristokratische Züge. Feine Augenbrauen bogen sich über schräg stehenden Augen, die in dem schmalen Gesicht übergroß wirkten und von einem erstaunlichen Violett waren.

				Julia betrachtete Cassidys Gesicht, ihre Figur und ihre wohlklingende Stimme zwar als Qualifikation, aber sie bestand dennoch darauf, dass sie ihr Haar hochsteckte. Wenn Cassidy es offen trug, verlieh es ihren aristokratischen Gesichtszügen eine betrüblich übermütige Qualität.

				Julia war begeistert von Cassidys Jugend, von ihrer Intelligenz und ihrer schier unerschöpflichen Energie.

				Allerdings musste sie sehr schnell feststellen, dass ihre Angestellte keineswegs so formbar war, wie ihre Jugend hatte vermuten lassen. Julias Ansicht nach hatte Cassidy den unglücklichen Hang, sich zu viel Vertraulichkeit mit den Kunden zu erlauben. Mehr als einmal war Julia schon Zeuge davon geworden, wie Cassidy indiskrete Fragen stellte und ungebetene Ratschläge erteilte. Zudem spielte da von Zeit zu Zeit ein geheimnisvolles Lächeln um ihre Lippen, wenn sie die Kunden bediente, so als würde sie sich über einen vorzüglichen Witz amüsieren. Außerdem verlor sie sich zu oft in Tagträumereien. Kurz: Julia Wilson hegte inzwischen ernsthafte Zweifel, ob Cassidy St. John tatsächlich die passende Besetzung für ihre Boutique war.

				Nachdem die von Mrs. Sommerson abgelehnte Auswahl wieder an ihrem ursprünglichen Platz hing, nahm Cassidy ihren Platz neben der Umkleidekabine ein. Sie konnte das leise Rascheln von Stoff hören. Wie immer, wenn sich die Möglichkeit bot, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. Die kehrten unweigerlich zu dem Manuskript zurück, das auf dem Schreibtisch in ihrer Wohnung lag. Und auf sie wartete.

				Solange Cassidy denken konnte, träumte sie davon, zu schreiben. Vier Jahre lang hatte sie diese Kunst mit gewissenhaftem Ernst studiert. Als sie mit neunzehn ohne Familie und mit nur sehr wenig Geld dastand, finanzierte sie sich ihr Studium mit allen möglichen Teilzeitjobs, während sie am College die Techniken und die Selbstdisziplin lernte, die für ihren Traumberuf unerlässlich waren. Zwischen ihrer Ausbildung und den Jobs blieb ihr kaum Freizeit, aber Cassidy verzichtete selbst darauf, um ihren ersten Roman zu vollenden.

				Für Cassidy war das Schreiben kein Beruf, sondern eine Berufung. Ihr ganzes Leben war darauf eingerichtet. Für andere Unternehmungen war nie viel Zeit geblieben. Menschen faszinierten sie, aber es gab nur wenige, mit denen sie sich wirklich einließ. Dabei schrieb sie über komplexe menschliche Beziehungen und analysierte deren Strukturen, doch ihr Wissen stammte dabei nur aus zweiter Hand.

				Was ihrem Werk Tiefe und Qualität verlieh, waren ihre scharfe Beobachtungsgabe und ihre außergewöhnliche Empfindsamkeit. Für den größten Teil ihres Lebens hatte sie im Schreiben ein Ventil für ihre rege Gefühlswelt und Fantasie gefunden.

				Jetzt, ein Jahr nach dem Examen, nahm sie weiterhin die seltsamsten Jobs an. Die Miete zahlte sich schließlich nicht von allein. Ihr erstes Manuskript wanderte noch immer von Verlagshaus zu Verlagshaus, während ihr zweites Werk langsam Gestalt annahm.

				Als Mrs. Sommerson die Tür zur Umkleidekabine aufzog, überarbeitete Cassidy gerade in Gedanken eine Szene in ihrem Buch. Da sie jedoch brav und mit der Demut einer Kammerzofe neben der Kabine wartete, war Mrs. Sommerson zufrieden. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.

				»Das ist doch recht nett. Meinen Sie nicht auch?«

				Mrs. Sommersons Wahl war auf ein flammend rotes Seidenkleid gefallen. Die Farbe, so fiel Cassidy auf, verstärkte noch Mrs. Sommersons immer leicht geröteten Teint, bildete aber einen eindrucksvollen Kontrast zu ihrem schwarzen toupierten Haar, das zu einer Hochfrisur aufgetürmt war. Cassidy erkannte durchaus das Potenzial.

				»Damit werden Sie alle Blicke auf sich ziehen, Mrs. Sommerson«, antwortete sie nach einem Moment des Überlegens. Mit den richtigen Accessoires könnte Mrs. Sommerson geradezu majestätisch wirken. Allerdings saß die Seide auffallend stramm über der ausladenden Hüftregion. Eine Nummer größer würde das Kleid perfekt passen, entschied Cassidy.

				»Ich glaube, das haben wir auch noch in einer Nummer größer da«, dachte sie laut.

				»Wie bitte?«

				Da Cassidy zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt war, fielen ihr Mrs. Sommersons empört hochgezogene Augenbrauen nicht auf.

				»Eine Nummer größer«, wiederholte sie dienstfertig. »Das hier spannt ein wenig um die Hüften. Die nächste Größe sollte dann perfekt sitzen.«

				»Das hier ist meine Größe, junge Frau.« Mrs. Sommersons Busen hob und senkte sich heftig. Eine wahrhaft Ehrfurcht erregende Bewegungsabfolge.

				Cassidy war ganz mit der Lösung des Accessoire-Problems beschäftigt. »Eine dicke goldene Gliederkette«, sagte sie lächelnd und nickte. »Ja, das passt.« Sie tippte mit dem Finger an ihre Unterlippe. »Warten Sie einen Moment, ich hole Ihnen eben Ihre Größe.«

				»Das hier«, es war Mrs. Sommersons Ton, der jetzt Cassidys volle Aufmerksamkeit fesselte, »ist meine Größe.« Aus jeder Silbe schäumte die Empörung.

				Und endlich erkannte Cassidy ihren Fehler. Der Magen sackte ihr in die Kniekehlen. Oh, oh! Sie nahm sich zusammen, versuchte ihre Gedanken zu ordnen, doch bevor sie etwas Beschwichtigendes zu Mrs. Sommerson sagen konnte, trat Julia schon dazu.

				»Eine wirklich ausgezeichnete Wahl, Mrs. Sommerson«, flötete sie mit ihrer tiefen sanften Stimme. Ein unverbindliches Lächeln auf den Lippen, sah sie von der Kundin zu ihrer Angestellten und wieder zurück. »Gibt es etwa ein Problem?«

				»Diese junge Frau«, wieder wogten die Massen, als Mrs. Sommerson erneut einen empörten Atemzug nahm, »behauptet, ich hätte mich in der Kleidergröße geirrt.«

				»Aber nein, Ma’am, ich …« Cassidy verstummte sofort, als Julia ihr mit einer bleistiftdünnen hochgezogenen Augenbraue das Gesicht zuwandte.

				»Ich bin sicher, Miss St. John wollte Sie nur darauf hinweisen, dass dieses Kleid ganz besonders klein ausfällt. Der Designer ist berüchtigt dafür, dass seine Größen nicht der Norm entsprechen.«

				Da hätte sie auch selbst drauf kommen können! gestand Cassidy sich ein.

				»Nun«, Mrs. Sommerson schnaubte und bedachte Cassidy mit einem feindseligen Blick, »dann hätte sie das auch sagen sollen, anstatt mir vorzuhalten, ich bräuchte die nächste Größe. Wirklich, Julia«, sie machte Anstalten, in die Kabine zurückzugehen, »Sie sollten darauf achten, dass Ihr Personal weiß, wovon es redet.«

				Bei dem Ton blitzten Cassidys Augen auf und verdüsterten sich dann. Die Nähte der roten Seide protestierten ächzend bei jeder von Mrs. Sommersons Bewegungen. Aber ein warnender Seitenblick von Julia ließ sie die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, hinunterschlucken.

				»Ich selbst werde Ihnen das Kleid heraussuchen, Mrs. Sommerson.« Das freundliche Lächeln saß wieder fest an seinem Platz, als Julia sich jetzt an Mrs. Sommerson wandte. »Es wird ganz bezaubernd an Ihnen aussehen, kein Zweifel.«

				Bevor sie ging, raunte sie Cassidy noch zu: »Warten Sie in meinem Büro auf mich, Cassidy.«

				Mit sinkendem Mut sah Cassidy Julia nach. Den Ton kannte sie – nur zu gut. Drei Monate also. Sie seufzte still. Nun, da war eben nichts zu machen. Mit einem letzten Blick auf Mrs. Sommerson drehte Cassidy sich um und lief den schmalen Korridor entlang zu Julias winzigem, aber äußerst effizient eingerichtetem Büro.

				Sie sah sich in dem fensterlosen Hinterzimmer um und setzte sich dann auf einen zierlichen Stuhl mit gerader Rückenlehne und bronzefarbenem Sitzkissen. Hier war sie eingestellt worden, hier würde sie auch gefeuert werden.

				Viel zu heftig schob sie eine weitere lockere Haarnadel ins Haar zurück und runzelte die Stirn. In ein paar Minuten wird Julia hereingeschwebt kommen und sich hinter ihren eleganten Rosenholzschreibtisch setzen, um mich mit einer hochgezogenen Augenbraue durchdringend zu mustern, dachte Cassidy. Dann würde sie sich leise räuspern und loslegen.

				»Cassidy, Sie sind eine wirklich nette junge Frau, aber Sie sind nicht mit dem Herzen bei der Arbeit.«

				»Mrs. Wilson«, würde Cassidy dann wohl erwidern, »Mrs. Sommerson kann unmöglich Größe 42 tragen. Ich wollte nur …«

				»Natürlich nicht«, würde Julia sie dann mit einem geduldigen Lächeln unterbrechen. »Ich würde nicht im Traum darauf verfallen, ihr Größe 42 verkaufen zu wollen. Aber …« Hier stellte Cassidy sich vor, dass Julia mahnend einen manikürten Zeigefinger heben würde. »Wir müssen ihre Illusionen bewahren und ihre Eitelkeit erlauben. Takt und Diplomatie, meine Liebe, sind unerlässlich für jeden, der im Verkauf tätig ist. Ich fürchte, Sie müssen diese Fähigkeiten noch ausbauen. In einer Boutique wie dieser …« Hier würde Julia die Finger verschränken und sich mit den Ellbogen auf die Schreibtischplatte stützen. »… muss ich mich hundertprozentig auf mein Personal verlassen können. Nun, wäre dies der erste Vorfall, könnte ich sicherlich darüber hinwegsehen, aber …« Julia würde eine bedeutungsschwangere Pause machen und dann seufzen. »Erst letzte Woche haben Sie zu Miss Teasdale gesagt, dass sie in schwarzem Crêpe wie eine trauernde Witwe aussieht. So kann man unsere Ware nicht verkaufen.«

				»Nein, natürlich nicht, Mrs. Wilson«, würde Cassidy mit reuiger Miene zustimmen. »Aber mit Miss Teasdales Haarfarbe und ihrem Teint …«

				»Takt und Diplomatie.« Der Zeigefinger würde wieder nach oben an die Decke deuten. »Sie hätten Miss Teasdale vorschlagen können, dass ein kräftiges Blau ihre Augen besser zur Geltung bringt. Oder dass ein frostiges Rosé ihre Haut schimmern lässt. Der Kunde ist König und will hofiert werden. Jede Frau, die zu dieser Tür hinausgeht, soll das Gefühl haben, etwas ganz Besonderes bei uns gefunden zu haben.«

				»Das ist mir schon klar, Mrs. Wilson. Aber ich kann einfach nicht tatenlos mit ansehen, wie jemand sich für etwas völlig Unpassendes entscheidet. Deshalb möchte ich ja auch …«

				»Sie haben ein gutes Herz, Cassidy.« Julia würde mütterlich lächeln, bevor sie dann das Beil fallen lassen würde. »Aber Sie haben einfach kein Talent zum Verkaufen … oder zumindest nicht das Talent, das ich in meiner Boutique benötige. Natürlich werde ich Sie für den Rest der Woche bezahlen und Ihnen ein Empfehlungsschreiben aushändigen. Sie waren immer pünktlich und zuverlässig. Vielleicht sollten Sie es besser in einem großen Kaufhaus versuchen …«

				An diesem Punkt in dem ausgedachten Szenario krauste Cassidy die Nase, setzte aber schnell wieder eine neutrale Maske auf, als sie die Tür hinter sich aufgehen hörte.

				Julia trat ein, schloss leise die Tür, setzte sich hinter ihren Rosenholzschreibtisch, hob eine Augenbraue und musterte Cassidy für einen langen Moment. Dann räusperte sie sich.

				»Cassidy, Sie sind eine wirklich nette junge Frau, aber …«

				Cassidy konnte nur seufzend mit den Schultern zucken.

				Eine Stunde später schlenderte Cassidy, jetzt arbeitslos, durch das Hafenviertel Fisherman’s Wharf.

				Sie liebte die leicht verwitterte, malerische Romantik, den Hauch von Rummelplatzatmosphäre. Das Leben schillerte hier in allen Farben. San Francisco entsprach Cassidys Vorstellung von einer perfekten Stadt, aber in Fisherman’s Wharf hatte man das Ende des Regenbogens endlich erreicht. Hier trafen Realität und Fiktion aufeinander und schlenderten einträchtig Hand in Hand.

				Cassidy bummelte an den Marktständen vorbei, nahm sich Zeit und suchte in den Schalen und Kartons nach unentdeckten Schätzen, befühlte Seidenschals und saugte die Geräusche in sich auf. Aber es war die Bucht, die sie anzog. Mit langsamen, unbekümmerten Schritten spazierte sie auf das Wasser zu, als der Nachmittag in den Abend überging. Der Geruch von Fisch hing in der Luft, vermischt mit einem Bouquet von Zwiebeln und Kräutern und Menschen.

				Sie lauschte den Straßenhändlern, die lautstark ihre Waren anpriesen, beobachtete, wie ein Krebs aus dem Korb genommen und in einen Topf mit kochendem Wasser geworfen wurde. Fisherman’s Wharf war gesäumt von zahllosen Restaurants, Cafés und noch mehr kleinen Läden. Auch wenn alles leicht heruntergekommen wirkte und manches sogar schäbig: Cassidy liebte es hier. Dieses Viertel musste man nicht beschönigen oder entschuldigen, denn es war alt und liebenswert und völlig zufrieden mit sich, so wie es war.

				Sie kaufte sich eine frische Brezel und wanderte knabbernd weiter, unter an Leinen aufgehängtem Chinesischem Rettich hindurch, vorbei an Kisten mit frisch gefangenen Muscheln und lebenden Krebsen.

				Erste Nebelschwaden wirbelten um ihre Fußknöchel, die Sonne ging langsam unter. Sie war froh, dass sie ihre violette Steppjacke trug, als die kühle Abendbrise von der Bucht hereinwehte.

				Wenn schon nichts anderes, so habe ich doch ein paar ganz nette Sachen zum Anziehen mit einem ordentlichen Rabatt bekommen, dachte sie und runzelte die Stirn, bevor sie ein großes Stück von der noch warmen Brezel abbiss. Wenn Mrs. Sommerson nicht gewesen wäre, dann hätte sie die Stelle in der Boutique noch. Und dabei hatte sie es nur gut mit der Frau gemeint …

				Unwirsch zog sie die Haarnadeln heraus und warf sie in den nächsten Papierkorb. Das befreite Haar fiel ihr in langen Locken über die Schultern, und Cassidy seufzte vor Erleichterung auf.

				Endlich! Cassidy biss herzhaft in die Brezel und lief auf das Wasser zu. Sie hatte diesen Job gebraucht, auch wenn es ein blöder Job gewesen war. Sie seufzte bedrückt, während sie über das Dock ging, vorbei an den festgemachten Booten. In Gedanken überschlug sie ihre Finanzen. Die Miete war nächste Woche fällig, und sie brauchte einen neuen Packen Schreibmaschinenpapier. Das müsste sie schaffen – wenn sie in den nächsten Tagen nicht allzu viel Wert auf Essen legte.

				Ich wäre ja nicht der erste Schriftsteller in San Francisco, der den Gürtel enger schnallen muss, dachte sie. Diese Sache mit den vier Hauptnahrungsgruppen war vermutlich so oder so übertrieben.

				Mit einem ergebenen Achselzucken verschlang sie den letzten Bissen ihrer Brezel. Das würde wohl vorerst für einige Zeit die letzte sättigende Mahlzeit für sie bleiben. Schief grinsend stopfte sie die Hände in die Taschen und schlenderte weiter zum Geländer am Ende des Docks.

				Nebel schwebte über die Bucht herein wie ein Geist. Auf seinem Weg landeinwärts verschluckte er das Wasser. Doch heute war er luftiger als sonst, nicht wie diese dicke graue Melasse, die die Stadt so oft verschlang. Im Westen versank die Sonne am Horizont und schickte ihre letzten Strahlen wie Speere über das Meer.

				Cassidy wartete auf das letzte goldene Aufglühen. Ihre Laune verbesserte sich schon wieder. Schließlich war sie von Natur aus optimistisch. Sie verlor grundsätzlich nicht die Hoffnung und glaubte an ihr Glück. So wie sie an das Schicksal glaubte. Und ihr Schicksal, da war sie absolut sicher, war das Schreiben. Ein Traum, der stetig genährt worden war, wenn sie mal wieder einen Artikel oder eine Kurzgeschichte an eine Zeitschrift verkauft hatte.

				Die vier Jahre im College hatten sich einzig und allein darum gedreht, die Kunst des Schreibens zu perfektionieren. Die verschiedenen Jobs hatten sichergestellt, dass sie ein Dach über dem Kopf und zu essen hatte, mehr hatten sie ihr nie bedeutet. Was Verabredungen anging, so mussten diese sich danach richten, ob sie gerade Zeit hatte oder nicht. Und wenn sie sich verabredet hatte, dann hatte sie auch immer darauf geachtet, das Ganze unverbindlich zu halten.

				Bis jetzt hatte Cassidy noch keinen Mann getroffen, der sie so sehr interessierte, dass sie von ihrem direkten, schnurgeraden Weg abgewichen wäre. Es gab keine Kurven oder Biegungen in ihrem Plan. Keine Abweichungen, keine Umleitung.

				Der Abend legte sich über die Bucht, die Lichter im Hafenviertel flammten auf. Dass sie ihren jetzigen Job verloren hatte, beunruhigte Cassidy nur vorübergehend. Ihre Stimmung war schon viel besser. Sie war jung, voller Energie. Widerstandsfähig. Irgendwas würde sich schon ergeben.

				Cassidy stützte sich auf das Geländer und sah auf die Wasseroberfläche hinunter. Kleine Wellen leckten an einem Fischerboot. Sie brauchte nicht viel Geld, jeder Job wäre ihr recht. Als Verkäuferin in einem Kaufhaus zu arbeiten könnte möglicherweise tatsächlich genau das Richtige für sie sein. Vielleicht in der Haushaltsgeräteabteilung. Wenn man einen Toaster anpries, war wohl ausgeschlossen, dass sie jemandem auf die Füße trat und dessen Eitelkeit verletzte.

				Zufrieden mit dieser Lösung, verdrängte Cassidy auch die letzten trüben Gedanken und beobachtete die Nebelschwaden, die über dem Wasser wabberten und immer näher kamen, bis die ersten luftigen Fetzen sie erreichten.

				Der Wind wurde stärker, es wurde schnell kälter. Cassidy hielt ihr Gesicht in die Brise und genoss das Gefühl von Nebel und Wind auf ihrer Haut. Der Lärm von den Marktständen drang nur gedämpft bis zu ihr herüber, der Nebel verschluckte auch die Geräusche. Ein Vogel zog über den Himmel und stieß einen gellenden Schrei aus, Cassidy sah auf und folgte seinem Flug mit den Augen. Das erste Mondlicht fiel auf ihr Gesicht, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie es sich erlaubte, ein wenig zu träumen.

				Erschreckt zuckte sie zusammen und schnappte nach Luft, als sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter legte. Noch bevor sie einen Laut ausstoßen konnte, wurde sie herumgezogen, und sie blickte in das Gesicht eines Fremden.

				Er war groß, fast einen Kopf größer als sie, eine wilde dunkle Lockenmähne umrahmte sein schmales Gesicht. Er sah attraktiv aus … nein, gefährlich. Vielleicht lag es an ihrem Schreck, am schleichenden Nebel und der einbrechenden Dunkelheit, dass Cassidy dieses Wort angebrachter schien. Oder daran, dass er eher wie ein Abenteurer wirkte als ein Fischer. Seine Augen waren blau, ein tiefes, intensives Blau, das unter langen dunklen Wimpern hervorstrahlte. Über diesen Augen saßen geschwungene schwarze Augenbrauen. Seine Nase war schmal und gerade, die Lippen voll, und sein Kinn teilte ein Grübchen. Es war ein faszinierendes, markantes Gesicht. Die Jeans und der schwarze Wollpullover, die er trug, betonten seine maskuline Statur.

				Cassidy hatte sich von dem ersten Schock erholt. Sie umklammerte ihre Handtasche und streckte den Rücken durch. »Hören Sie, ich habe nur zehn Dollar bei mir.« Furchtlos schob sie das Kinn vor. »Und die brauche ich mindestens so dringend wie Sie.«

				»Seien Sie still«, befahl er knapp und kniff die Augen zusammen. Sein Blick lag beunruhigend intensiv auf ihrem Gesicht, musternd, durchdringend, suchend. Es jagte Cassidy einen Schauer über den Rücken, als der Fremde ihr Kinn fasste und ihren Kopf hin und her drehte. Ohne ein Wort zu sprechen, betrachtete er sie mit absoluter Konzentration. Seine Augen waren geradezu hypnotisierend. Cassidy konnte nichts anderes tun, als ihn stumm anzusehen und mitzuverfolgen, wie seine Augenbrauen sich zusammenzogen und er die Stirn runzelte. Erwartung lag in seinem Blick. Cassidy versuchte sich seinem Griff zu entziehen.

				»So halten Sie doch still!«, ordnete er barsch an. Seine Stimme war tief, und er klang eindeutig verärgert. Sein Griff wurde fester.

				Cassidy schluckte unmerklich. »Ich habe den schwarzen Gürtel in Karate, das sollten Sie wissen«, sagte sie mit bemühter Ruhe. »Ich werde Ihnen die Arme brechen, sollten Sie versuchen, sich an mir zu vergreifen.«

				Sie sah über seine Schulter und musste feststellen, dass die Lichter der Restaurants durch den dichten Nebel nur noch schwach zu erkennen waren. Sie waren also praktisch allein hier auf dem Dock.

				»Mit einem Handkantenschlag breche ich eine vier Zentimeter dicke Holzplanke in der Mitte durch«, fügte sie hinzu, als der Mann sich weder beeindruckt noch eingeschüchtert zeigte. Ihr war aufgefallen, wie kräftig seine Finger waren, und trotzdem er schlank und sehnig war, hatte er breite Schultern. »Außerdem kann ich sehr laut schreien. Also schauen Sie besser, dass Sie davonkommen.«

				»Perfekt«, murmelte er und fuhr mit den Daumen über ihr Kinn. Cassidys Herz begann stürmisch zu pochen. »Absolut perfekt. Doch, Sie sind genau richtig.« Mit einem Schlag schwand die Intensität aus seinem Blick, und er lächelte. Die Veränderung ging so blitzschnell vor sich, war so verblüffend, dass Cassidy nichts anderes tun konnte als wortlos starren. »Warum sollten Sie das tun wollen?«

				»Was?« Sie war noch zu verdattert über diesen abrupten Wandel, sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

				»Eine vier Zentimeter dicke Holzplanke mit der bloßen Hand in der Mitte durchbrechen.«

				»Wie bitte?«, fragte sie verständnislos. Den eigenen Bluff hatte sie längst vergessen. Sie runzelte die Stirn. »Oh, das«, fiel es ihr wieder ein. »Nun, zur Übung, vermute ich mal. Man muss seine Gedanken ganz auf das Brett richten und sich praktisch durch das Brett denken, oder so ähnlich, um dann …« Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, dass sie hier auf einem verlassenen Dock stand und eine völlig unsinnige Unterhaltung mit einem potenziell Wahnsinnigen führte, der ihr Kinn noch immer eisern mit seinen Fingern packte. »Sie sollten mich jetzt besser loslassen, bevor ich etwas wirklich Drastisches tue.«

				»Sie sind genau das, wonach ich gesucht habe«, sagte er, ohne ihrer Aufforderung nachzukommen. Cassidy hörte den Anflug eines Akzents heraus, aber sie nahm sich jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken, welchen ethnischen Hintergrund er haben könnte.

				»Nun, das tut mir leid für Sie, aber ich bin nicht interessiert. Mein Mann ist Football-Profi und spielt als Verteidiger bei den San Francisco 49ers. Er ist fast zwei Meter groß, wiegt hundertzwanzig Kilo und ist extrem eifersüchtig. Er müsste eigentlich jede Minute hier sein, wir sind nämlich hier verabredet. Und jetzt lassen Sie mich endlich los. Meine zehn Dollar können Sie von mir aus haben.«

				»Wovon zum Teufel reden Sie da überhaupt?« Wieder runzelte der Fremde die Stirn. Mit den Nebelschwaden im Rücken sah er regelrecht wild aus. Er riss eine Augenbraue hoch, sodass sie unter ungebändigten schwarzen Locken verschwand. »Glauben Sie etwa, ich will Sie überfallen?« Verärgerung huschte über seine Miene und gab ihm ein noch grimmigeres Aussehen. »Ich bin weder an Ihren zehn Dollar interessiert noch habe ich es auf Ihre Ehre abgesehen. Ich will Sie malen.«

				»Mich malen?«, wiederholte Cassidy fasziniert. »Sie sind Künstler? Sie sehen nicht aus wie ein Künstler.« Sie musterte seine Züge, die so sehr an die eines Piraten erinnerten, genauer. »Was für eine Art Künstler sind Sie?«

				»Ein exzellenter«, erwiderte er nur und hob ihr Gesicht ein wenig höher. Ein Mondstrahl fiel darauf. »Ich bin berühmt, talentiert und passioniert.« Da war das charmante Lächeln wieder – und auch der irische Akzent. Cassidy reagierte auf beides.

				»Ich bin beeindruckt.« Dieser Mann war offensichtlich nicht ganz bei Trost, aber er war interessant. Ihre Furcht war vergessen.

				»Natürlich sind Sie das«, pflichtete er ihr wie selbstverständlich bei und drehte ihr Gesicht ins Profil. »Das ist schließlich zu erwarten.« Endlich ließ er ihr Kinn los, aber ihre Haut prickelte, dort, wo seine Finger gelegen hatten. »Ich wohne auf einem Hausboot, etwas außerhalb der Stadt. Wir gehen dorthin, und ich werde noch heute Abend die ersten Skizzen von Ihnen machen.«

				Cassidy schaute ihn halb belustigt, halb argwöhnisch an. »Müssten Sie mir jetzt nicht anbieten, mir Ihre Skizzensammlung zu zeigen, sozusagen als Variation eines alten, immer gleichen Themas?« Sie fühlte sich nicht länger bedroht von dem Mann, auch wenn er wirklich hartnäckig zu sein schien.

				Er seufzte. »Diese Frau denkt wirklich immer nur an das eine. Hören Sie … wie heißen Sie eigentlich?«

				»Cassidy«, antwortete sie automatisch. »Cassidy St. John.«

				»Oh nein. Halb irisch, halb englisch. Das könnte Probleme geben.« Er stopfte die Hände in die Hosentaschen, ohne die Augen von ihrem Gesicht zu nehmen. Er schien entschlossen, sich jeden Millimeter einzuprägen. »Cassidy, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich weder Ihre zehn Dollar brauche noch plane, Ihre Ehre zu verletzen. Was ich will, ist Ihr Gesicht. Und ja, meine Skizzenmappe und alles andere, was noch so dazugehört, ist tatsächlich auf meinem Hausboot.«

				»Ich würde nicht einmal auf Michelangelos Hausboot mitkommen, wenn er mir mit einer so plumpen Anmache käme.« Cassidy lockerte den Griff um ihre Handtasche und schüttelte ihr Haar zurück. Sie musste grinsen, als sie seinen schweren Seufzer hörte.

				»Na schön.« Sie konnte seine Ungeduld spüren, als er sich zu den trüben Lichtern im Nebel umdrehte. »Wir bestellen uns eine Tasse Kaffee, in irgendeinem hell erleuchteten und gut besuchten Café. Ist Ihnen das lieber? Sollte ich Anstalten machen, etwas Unanständiges zu versuchen, können Sie ja den Tisch mit Ihrem berüchtigten Handkantenschlag zerbrechen und so dafür sorgen, dass alle Augen sich auf uns richten.«

				Cassidys Lippen zuckten. »Ich glaube, darauf kann ich mich einlassen.«

				Bevor sie noch etwas anderes sagen konnte, hatte er sie schon bei der Hand gefasst und zog sie hinter sich her. Es war eine seltsam vertraute Geste, und gleichzeitig konnte Cassidy seine absolute Entschlossenheit spüren. Dieser Mann würde ein Nein niemals akzeptieren. Er ging mit ausholenden Schritten auf die Kneipen und Cafés zu, und sie fragte sich, ob er es immer so eilig hatte. Dabei war sein Gang geschmeidig und locker.

				Er zog sie in ein kleines Café und fand eine freie Nische. Sobald sie saßen, lag sein durchdringender Blick wieder auf ihrem Gesicht. Seine Augen waren von einem noch intensiveren Blau, als sie draußen auf dem dunklen Dock hatte erkennen können. Die schwarzen Wimpern und die gebräunte Haut ließen die Farbe noch strahlender erscheinen. Sie hielt seinem Blick stand, forschte selbst in seinem Gesicht und fragte sich, was für ein Mann wohl hinter solch blauen Augen stecken mochte.

				Die Kellnerin brach den Bann.

				»Was kann ich Ihnen bringen?«

				»Äh … Kaffee, bitte«, sagte Cassidy. »Zwei Tassen«, fügte sie hinzu, als ihr Begleiter keine Anzeichen machte, etwas zu bestellen. Nachdem die Bedienung wieder davongetrottet war, richtete sich Cassidy an ihr Gegenüber. »Warum starren Sie mich eigentlich so an?« Es ärgerte sie, dass sie sich von diesem Blick nervös machen ließ. »Das ist sehr unhöflich, wissen Sie das? Und zudem nervenaufreibend.«

				»Das Licht hier drinnen ist grässlich, aber immerhin besser als der Nebel da draußen. Glätten Sie die Stirn«, wies er an. »Wenn Sie die Stirn runzeln, bekommen Sie da oben eine Falte.« Bevor sie einen Ton sagen konnte, strich er ihr mit dem Finger bereits über die Stelle zwischen ihren Brauen. »Sie haben ein bemerkenswertes Gesicht. Ich bin mir nur noch nicht sicher, ob diese violetten Augen ein Plus oder ein Minus sind. Man tendiert dazu, Violett nicht für echt zu halten.«

				Während Cassidy noch versuchte, diese Worte zu verarbeiten, brachte die Kellnerin die beiden Tassen Kaffee. Er schaute auf, lächelte sein umwerfendes Lächeln und nahm der jungen Frau den Bleistift aus der Hand.

				»Den brauche ich, nur für ein paar Minuten. Entspannen Sie sich«, wandte er sich an Cassidy. »Trinken Sie Ihren Kaffee«, wies er sie mit einer nachlässigen Geste an. »Es wird auch ganz bestimmt nicht wehtun.«

				Cassidy tat, wie ihr geheißen, während er auf einer Papierserviette zu zeichnen begann.

				»Haben Sie einen Job mit festen Arbeitszeiten, die wir einplanen müssen? Oder unterhält Sie Ihr erfundener Ehemann mit den Mitteln, die er beim Football einspielt?«

				»Woher wollen Sie wissen, dass er erfunden ist?«, konterte Cassidy und zwang sich, den Blick von seinem Gesicht zu wenden.

				»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich weiß, dass Sie erhebliche Schwierigkeiten mit einer Vier-Zentimeter-Planke hätten.« Er zeichnete ohne Unterbrechung weiter. »Also, haben Sie einen Job?«

				»Ich bin heute Nachtmittag gefeuert worden«, murmelte sie in ihre Tasse.

				»Das vereinfacht die Dinge ungemein. Lassen Sie das Stirnrunzeln sein! Ich bin kein geduldiger Mann. Ich zahle Ihnen das übliche Honorar.« Er sah auf. »Was ich vorhabe, sollte nicht länger als zwei Monate dauern. Wenn alles glattläuft. Schauen Sie nicht so schockiert drein, Cassidy. Meine Absichten waren von Anfang an ehrenhaft. Es war nur Ihre schlüpfrige Fantasie, die …«

				»Meine Fantasie ist nicht schlüpfrig!«, widersprach sie empört. Sie spürte, wie ihre Wangen zu brennen begannen. »Wenn man sich im Nebel an andere heranschleicht …«

				»Heranschleichen?« Seine Finger unterbrachen ihre Arbeit, er schaute auf und warf ihr einen verdrießlichen Blick zu. »Ich habe mich nicht an Sie herangeschlichen.«

				»Nun, von meiner Warte aus betrachtet wirkte das aber ganz anders.« Sie nippte an ihrem Kaffee. Ihr Blick fiel auf die Skizze, die er angefertigt hatte. Überrascht riss sie die Augen auf und setzte die Tasse ab. »Aber das ist ja großartig!«, entfuhr es ihr impulsiv.

				Mit wenigen schwungvollen Strichen hatte er ihr Gesicht zu Papier gebracht. Und nicht nur das, er hatte die Stimmung eingefangen, hatte das Wesen wiedergegeben, das sie als das ihre erachtete. »Es ist wunderbar«, sagte sie, als er auch schon eine zweite Skizze begann. »Sie sind ja wirklich talentiert. Und ich dachte, Sie wollten nur angeben.«

				»Ich bin geradezu schonungslos ehrlich«, murmelte er, während der Bleistift zwischen seinen Fingern über das Papier flog.

				Ihre Begeisterung nahm zu, als sie die Qualität seiner Arbeit erkannt hatte. Eine zweimonatige Beschäftigung … das war jetzt genau das, was sie brauchte. Nach Ablauf dieser Zeit würde sie bestimmt von dem Verlag gehört haben, bei dem im Moment ihr Manuskript lag. Zwei Monate, in denen sie schon einmal keine Toaster verkaufen musste! Die Abende würden frei bleiben, sodass sie an ihrer neuen Geschichte weiterarbeiten konnte. Die Vorteile drängten sich regelrecht auf, es wurde immer besser! Das Schicksal musste Mrs. Sommerson eingegeben haben, ausgerechnet heute Nachmittag ein Kleid kaufen zu wollen.

				»Und Sie wollen wirklich, dass ich Ihnen Modell sitze?«

				»Sie sind genau das, was ich brauche.« Er hörte sich an, als sei für ihn alles bereits beschlossene Sache. Die zweite Skizze war schon fast fertig. Die Tasse stand noch immer unberührt neben ihm. Der Kaffee musste inzwischen kalt geworden sein. »Ich will, dass Sie morgen anfangen. Um neun, das müsste früh genug sein.«

				»Ja, aber …«

				»Lassen Sie Ihr Haar offen, und übertreiben Sie es nicht mit dem Make-up, sonst werden Sie es nur abwaschen müssen. Ihre Augen könnten Sie vielleicht etwas betonen, aber nicht mehr.«

				»Ich habe noch nicht gesagt, dass ich …«

				»Natürlich brauchen Sie die Adresse.« Er überging ihre Einwände völlig. »Kennen Sie sich hier in der Stadt aus?«

				»Ich wurde hier geboren und bin hier aufgewachsen«, teilte sie ihm leicht überheblich mit. »Aber ich …«

				»Umso besser, dann werden Sie auch keine Probleme haben, mein Atelier zu finden.« Er kritzelte eine Anschrift auf den Rand der Papierserviette. Dann hob er jäh den Blick und musterte sie wieder.

				Eine Weile starrten sie einander schweigend an, inmitten des Geklappers von Geschirr und der Gespräche der anwesenden Gäste. Was Cassidy in diesem Moment fühlte, hätte sie nicht beschreiben können, sie wusste nur, dass sie so etwas noch nie gefühlt hatte. Und so schnell es aufgekommen war, so schnell war es auch wieder vorbei. Er stand auf, und Cassidy fühlte sich, als wäre sie soeben eine lange Strecke in einer extrem kurzen Zeit gerannt.

				»Neun Uhr«, sagte er nur. Er stutzte, überlegte kurz und ließ einen Geldschein für die beiden Kaffee auf den Tisch fallen. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Café.

				Cassidy griff nach der Serviette mit den Skizzen und der Adresse. Eine Weile betrachtete sie ihr Gesicht, so wie er es gesehen hatte. Hatte ihr Kinn wirklich diese Form? Automatisch befühlte sie mit Daumen und Fingern die Form und ließ dann ihre Hand dort ruhen. Ihr fiel auf, dass er sie genauso gehalten hatte.

				Mit einem Achselzucken ließ sie ihre Hand sinken und faltete die Serviette akkurat zusammen. Es konnte ja wohl nichts schaden, wenn sie morgen früh zu seinem Studio ging, dachte sie, als sie das Stück Papier in ihre Handtasche steckte. Sie würde sich alles erst einmal genau ansehen, und dann konnte sie immer noch entscheiden, ob sie für ihn Modell sitzen wollte oder nicht. Falls ihr die Sache nicht behagte, brauchte sie nur Nein zu sagen, und dann würde sie wieder gehen.

				Cassidy erinnerte sich an die gleichmütige Überlegenheit, mit der er die Kontrolle über die Situation an sich gerissen hatte und runzelte die Stirn.

				Ich brauche nur Nein zu sagen und zu gehen, sagte sie sich still vor. Und an diesem Gedanken festhaltend, stand sie auf und schlenderte zum Café hinaus.

				

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				Es war ein klarer und warmer Morgen, der versprach, in einen sommerlichen Tag überzugehen. Cassidy wählte lässige Kleidung. Sie war unsicher, was für ein potenzielles Künstlermodell angemessen sein mochte. Jeans und eine langärmelige weiße Bluse schienen ihr passend zu sein.

				Wie angeordnet, hatte sie ihr Haar offen gelassen und nur so wenig Make-up aufgelegt, dass man es kaum sah. Noch immer nicht hatte sie sich entschieden, ob sie für den seltsamen, aber auch faszinierenden Mann, den sie im Nebel getroffen hatte, wirklich Modell sitzen würde. Doch immerhin war ihre Neugier geweckt, und so wollte sie zumindest zur verabredeten Zeit bei ihm auftauchen. Die Anschrift hatte sie fein säuberlich in ihr Adressbuch übertragen und dieses wiederum in ihrer Handtasche verstaut.

				Cassidy erwischte die Straßenbahn, die sie ins Stadtzentrum brachte. Sie war mehr als erstaunt gewesen, denn so viel sie wusste, handelte es sich bei der hingekritzelten Adresse um eine sehr exklusive Gegend. Eigentlich hatte sie erwartet, dass ihr Maler sein Atelier in der Nähe ihrer Wohnung, in North Beach, haben würde. Seit Jahren schon lebten dort die Schriftsteller, Musiker und Künstler, die diesem Teil der Stadt jene lockere Atmosphäre verliehen, die viel eher der Boheme entsprach. Im Stillen fragte sie sich, ob ihr Maler wohl einen reichen Mäzen hatte, der ihm in dieser teuren Gegend ein Atelier finanzierte. Dabei hatte er so gar nicht ihrer Vorstellung von einem Künstler entsprochen – zumindest, so verbesserte sie sich in Gedanken, bis sie seine Hände gesehen hatte. Wenn ihre Erinnerung sie nicht täuschte, dann waren es die schönsten Hände, die ihr je untergekommen waren. Lang und schmal, mit schlanken, kraftvollen Fingern. Knochig, ohne mager zu wirken. Empfindsame Hände. Und starke Hände, fügte sie noch hinzu, als sie sich daran erinnerte, wie sich seine Finger auf ihrer Haut angefühlt hatten.

				Und sein Gesicht … Irgendetwas an seinem Gesicht kam ihr bekannt vor, doch sie wusste wirklich nicht, wo sie es schon einmal gesehen haben könnte. Es war ein sehr markantes, einzigartiges Gesicht, eines, das man nicht so leicht vergaß. Wäre sie Malerin, würde sie ihn sicherlich sofort zeichnen wollen. Da waren die betonten Züge, die ausgeprägten Knochen, die Schatten, die Geheimnisse – und vor allem dieses ungewöhnliche Blau seiner Augen.

				Das Bimmeln der Straßenbahn riss Cassidy aus ihren Träumereien. Sie hob das Gesicht in den leichten Fahrtwind. Wie dumm von mir, schalt sie sich. Sie hatte nicht einmal nach seinem Namen gefragt! Stattdessen war sie von seinem Gesicht besessen. Dabei sollte der Maler doch von ihrem Gesicht besessen sein, nicht umgekehrt.

				Sie sprang von der Straßenbahn ab und trat auf den Bürgersteig. Sie hatte sich nicht geirrt: Es handelte sich wirklich um eine exklusive Gegend. Sie hob den Blick und suchte nach den Hausnummern.

				Wie nahezu überall in der Stadt, zeigte sich auch hier eine bestrickende Mischung aus dem Exotischen und dem Kosmopolitischen, dem Romantischen und dem Praktischen. Die zwei Gesichter von San Francisco waren hier ebenso deutlich zu erkennen wie in den Stadtteilen Chinatown oder Telegraph Hill. Das Altbewährte und das Revolutionäre verschmolzen hier zu einer faszinierenden Einheit. Das Bimmeln der altmodischen Tram hallte Cassidy noch in den Ohren, als sie an den modernen Wolkenkratzern hochblickte.

				Der Tag war trocken und warm, und Cassidy genoss das schöne Wetter, während sie ihren Gedanken freien Lauf ließ. Prompt wanderten sie zu ihrem Roman zurück, der zu Hause auf dem Schreibtisch lag. Cassidy zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart zu lenken, als sie vor der angegebenen Adresse ankam. Sie runzelte verdutzt die Stirn.

				The Gallery. Cassidy kontrollierte noch einmal die Hausnummer, um sich zu versichern, dass sie vor dem richtigen Haus stand. Die Falte zwischen ihren Brauen wurde tiefer. Sie war erst vor ein paar Monaten hier gewesen, und an die Eröffnung der Galerie vor fünf Jahren konnte sie sich auch noch gut erinnern. The Gallery hatte sich im Laufe der Jahre einen beneidenswerten Ruf erarbeitet: Sie galt als einer der gefragtesten Ausstellungsorte des Landes. Eine Ausstellung in The Gallery bedeutete für einen emporstrebenden Künstler den Durchbruch, für einen bereits etablierten eine prächtige Feder an seinem Hut. Sammler und Kenner kamen regelmäßig hierher, um zu bewundern, zu suchen und zu kaufen, zu kritisieren oder einfach nur, um gesehen zu werden. Wie so oft in dieser Stadt, gingen auch hier Eleganz und Unkonventionalität die perfekte Symbiose ein. Die Architektur des Gebäudes war schlicht, fast bescheiden. Von außen würde man nie vermuten, welch unvergleichlicher Schatz sich hinter diesen Mauern befand: wertvolle Kunstwerke, Gemälde und Statuen. Cassidy wusste auch, dass der Eigentümer der Galerie, selbst Künstler, einer der größten Anziehungspunkte für The Gallery war. Sein Name war Colin Sullivan. Cassidy kramte in ihrer Erinnerung und rief alles ab, was sie über ihn gelesen hatte.

				Colin Sullivan, irischer Immigrant, war vor etwa fünfzehn Jahren nach Amerika gekommen. Da war er gerade zwanzig gewesen. Er malte hauptsächlich in Öl und war bekannt für seine einzigartige Licht- und Schattengebung. Man sagte ihm nach, ebenso ungeduldig wie brillant zu sein. Inzwischen musste er Mitte dreißig sein – und noch immer Junggeselle, obwohl einige seiner Affären im Licht der Öffentlichkeit gestanden hatten. Einmal hatte es sogar eine Prinzessin gegeben. Und eine Primaballerina. Seine Gemälde erzielten gigantische Verkaufserlöse. Er malte um des Malens willen. Aus Leidenschaft.

				Während Cassidy im morgendlichen Sonnenlicht stand und die Informationen wie die Teile eines Puzzles zusammensetzte, wurde ihr plötzlich klar, warum ihr das Gesicht des Malers vage bekannt vorgekommen war: Vor fünf Jahren, bei der Eröffnung von The Gallery, war es in allen Zeitungen abgebildet gewesen.

				Colin Sullivan.

				Cassidy ließ langsam die Luft aus den Lungen entweichen und schob sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht. Colin Sullivan wollte sie malen! Vor einiger Zeit hatte er sich geweigert, das Porträt einer Hollywood-Diva zu malen, aber jetzt wollte er Cassidy St. John in Öl verewigen. Cassidy St. John, arbeitslose Schriftstellerin, deren größter bisheriger Erfolg eine Kurzgeschichte darstellte, die in einer Frauenzeitschrift abgedruckt worden war. Und dann schoss ihr in den Kopf, dass sie ihm vorgeworfen hatte, sie überfallen zu wollen. Dass sie ihm absolut unsinnige Dinge unterstellt hatte. Und wie sie in ihrer erschreckenden Unwissenheit seine Skizzen gelobt hatte!

				Himmel, wie peinlich! Cassidy verging beinahe vor Verlegenheit. Sie biss sich auf die Unterlippe, dann runzelte sie wieder die Stirn. Nun, anstatt sie von hinten bei der Schulter zu packen, hätte er sich auch vorstellen können! Unter den gegebenen Umständen hatte sie eine völlig normale Reaktion gezeigt. Also brauchte sie auch nicht verlegen zu sein. Außerdem war er es, der sie zu diesem Termin gebeten hatte. Er war derjenige, der alles arrangiert hatte. Und sie war nur hier, um zu sehen, ob sie den Job annehmen wollte.

				Cassidy schob den Riemen ihrer Handtasche höher auf die Schulter. Kurz fragte sie sich, ob sie vielleicht etwas Raffinierteres hätte anziehen sollen – aber wirklich nur kurz. Dann trat sie vor die Eingangstür von The Gallery. Die verschlossen war.

				Noch einmal versuchte sie, die Tür aufzudrücken und kam mit einem Seufzer zu dem Schluss, dass es um diese Uhrzeit wohl noch zu früh war für eine Galerie. Wahrscheinlich gab es einen Hintereingang. Und hatte er nicht von einem Atelier gesprochen? Das würde doch sicherlich einen eigenen Eingang haben.

				Also lief sie um das Gebäude herum und probierte es an einer Seitentür, die ebenfalls keinen Zentimeter nachgab. Ohne sich davon entmutigen zu lassen, umrundete sie das Backsteingebäude und stand schließlich auf der Rückseite. Als die nächste Tür sich als ebenso unnachgiebig erwies, richtete Cassidy den Blick auf die hölzerne Außentreppe, die in den ersten Stock hinaufführte.

				Sie legte den Kopf in den Nacken und kniff die Augen zusammen. Die Sonne spiegelte sich in der hohen Fensterfront, die um die ganze obere Etage herumlief. Wäre ich ein Künstler, der ein Atelier bräuchte, dann wäre es mit Sicherheit dort oben, überlegte Cassidy. Also stieg sie die Stufen hinauf. Die Abstände zwischen den einzelnen Sprossen waren groß. Oben auf dem Treppenabsatz fand Cassidy sich vor der nächsten Tür wieder. Sie fasste nach dem Knauf und wollte ihn schon drehen, überlegte es sich dann anders und klopfte lieber. Laut. Sie blickte über ihre Schulter zurück und erkannte mit einem leicht mulmigen Gefühl, wie hoch sie hier über dem sicheren Erdboden stand. Erschreckt stieß sie einen kleinen Schrei aus, als die Tür von innen aufgerissen wurde.

				»Sie sind zu spät.« Mit einem ungeduldigen Stirnrunzeln fasste Colin sie bei der Hand und zog sie in das Innere des Ateliers, bevor sie überhaupt etwas erwidern konnte. Der Geruch von Terpentin und Ölfarben umhüllte sie sofort und brannte in ihrer Nase. Was Colin betraf, so sah er bei hellem Tageslicht nicht weniger beeindruckend aus als im dichten Nebel. Und genau wie gestern im dichten Nebel fasste er auch heute nach ihrem Kinn und drehte ihren Kopf.

				»Mr. Sullivan …«, setzte Cassidy leicht atemlos an.

				»Schsch!« Er bog ihren Kopf nach links, kniff die Augen zusammen und musterte sie. »Ich wusste es. Bei dem richtigen Licht ist es noch besser. Hier, kommen Sie her und setzen Sie sich. Ich will ein paar anständige Skizzen machen.«

				»Mr. Sullivan«, versuchte sie es noch einmal, während er sie weiter in den riesigen hohen Raum hineinzog, in dem überall Staffeleien, mit Leinwand bespannte Rahmen, Pinsel, Farben und andere Materialien verstreut lagen und standen. »Ich würde erst gern ein wenig mehr über diese ganze Sache erfahren, bevor ich eine feste Zusage mache.«

				»Setzen Sie sich.« Recht unsanft drückte er sie auf einen Schemel. »Und sitzen Sie gerade!«, ordnete er noch an, während er sich schon umdrehte.

				»Mr. Sullivan! Würden Sie mir bitte endlich zuhören!«

				»Sicher, gleich«, murmelte er und nahm Bleistift und Skizzenblock auf. »Aber jetzt seien Sie erst mal still.«

				Mit einem entnervten Seufzer fügte Cassidy sich. Vielleicht war es besser, wenn er diese Skizzen erst einmal aus seinem Kopf herausbekam. Also hielt sie still und ließ ihren Blick durch den Raum wandern.

				Es war ein großer, hoher Raum mit Fenstern vom Boden bis zur Decke und einem Oberlicht, das Cassidy ausnehmend gut gefiel. Bei den Ausmaßen musste sie unwillkürlich an eine Scheune denken. Die Glasfront ließ das Tageslicht einfallen, der Holzboden war über und über mit Farbklecksen bedeckt, die Wände in einem neutralen Cremeton gehalten. Ungerahmte Bilder lehnten an jeder möglichen Stützfläche, die Gemälde nach innen gekehrt. Auf einem langen Holztisch lagen Pinsel, Farbtuben und Lappen, Flaschen mit Terpentin und anderen Lösungsmitteln standen daneben. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte Cassidy eine einsame Couch, die wirkte, als wäre sie in letzter Minute noch ins Zimmer gebracht worden, ohne wirkliche Verwendung zu finden. Drei schlichte Holzstühle waren im Zimmer verteilt, so als hätte eine achtlose Hand sie beiseitegeschoben und dort stehen lassen, wo immer sie gerade gelandet waren. Es gab noch zwei weitere Schemel im Raum, zwei Türen waren zu sehen, und eine helle Halogenstehlampe mit einem geschwungenen Leuchtarm stand in einer Ecke.

				»Sehen Sie zum Fenster hinaus«, ordnete Colin abrupt an. »Ich will Sie im Profil haben.«

				Cassidy gehorchte wortlos. Der leichte Ärger, der sich in ihr breitzumachen begann, verpuffte sofort, kaum dass sie draußen vor dem Fenster einen Spatz sein Nest in einer mächtigen Eiche bauen sah. Der kleine Vogel ging ganz in seiner Aufgabe auf, trug immer wieder Grashalme, kleine Zweige und Federn in seinem Schnabel heran. Mit Geschick, Geduld und Hingabe verarbeitete er das herbeigeflogene Baumaterial, um dann wieder loszufliegen und weiterzusuchen. Und jedes Mal, wenn er wieder in die Luft aufstieg, fiel die Sonne auf seine braunen Flügel. Fasziniert sah Cassidy ihm zu. Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen und ließ ihre Augen warm erstrahlen.

				»Was sehen Sie da?« Colin war neben sie getreten, und Cassidy war so in ihre Beobachtung vertieft, dass sie nicht einmal zusammenzuckte, auch drehte sie sich nicht zu ihm um.

				»Der kleine Vogel dort.« Sie zeigte mit dem Finger, als der Spatz wieder zum Start ansetzte. »Sehen Sie nur, wie entschlossen er sich seiner Aufgabe widmet, um das Nest fertig zu bauen. Dabei besteht es nur aus Grashalmen und Zweigen und den anderen wertvollen Schätzen, die so ein Spatz findet. Wir Menschen brauchen Ziegelsteine und Beton und Fertigteile, aber dieser kleine Vogel baut sein Heim praktisch aus nichts, ohne Hände, ohne Werkzeuge und auch ohne Gewerkschaftsvertreter. Wunderbar, meinen Sie nicht auch?« Cassidy drehte lächelnd den Kopf. Er stand näher, als sie gedacht hatte. Sein Gesicht war auf gleicher Höhe mit ihrem, um ihrem Blick folgen zu können. Ihre Blicke trafen jetzt aufeinander und hielten einander fest, und Cassidy verspürte jäh ein seltsames Gefühl, so als wäre sie zu schnell aufgestanden und müsste erst ihr Gleichgewicht wiederfinden. Ihr inneres Gleichgewicht.

				»Sie sind vielleicht noch perfekter, als ich anfangs vermutete«, sagte Colin und strich ihr mit einer Hand das Haar über die Schulter.

				»Mr. Sullivan …« Cassidy erinnerte sich wieder an ihren Entschluss, geschäftsmäßig zu bleiben.

				»Colin«, unterbrach er sie und richtete weiter ihr Haar. »Oder einfach nur Sullivan, wenn Sie möchten.«

				»Dann Colin«, entschied sie ergeben. »Ich hatte gestern Abend wirklich keine Ahnung, wer Sie waren. Das ist mir erst klar geworden, als ich vor der Galerie stand.« Sie rutschte auf ihrem Sitz ein wenig zur Seite. Es war ein seltsames Gefühl, dass er so nah stand. »Natürlich ist es schmeichelhaft, dass Sie mich malen wollen, aber ich würde gerne wissen, was von mir erwartet wird und …«

				»Sie sollen zwanzig Minuten lang eine gewisse Stellung einnehmen und sich nicht rühren«, erklärte er und schob mit kritischem Blick ihr Haar erst über ihre Schulter zurück, zog es dann wieder nach vorn. Seine Finger streiften dabei ihre Haut, doch er schien es nicht zu bemerken. Auch nicht das Stirnrunzeln, das zwischen Cassidys Brauen erschien. »Von Ihnen wird erwartet, dass Sie Anweisungen befolgen und still sind, bis ich Ihnen etwas anderes sage. Des Weiteren erwarte ich von Ihnen, dass Sie pünktlich zu den Sitzungen auftauchen. Und ich will nichts davon hören, dass Sie früher gehen müssen, weil Sie eine Verabredung mit Ihrem Freund haben.«

				»Ich war pünktlich auf die Minute«, entgegnete sie sofort und warf trotzig den Kopf zurück, sodass sie das Arrangement zerstörte, das er gerade mit ihrem Haar geschaffen hatte. »Sie haben nichts davon gesagt, dass ich zur Hintertür kommen soll. Ich musste erst suchen, bevor ich den richtigen Eingang fand.«

				»Also auch intelligent«, brummte er trocken. »Ihre Augen verdunkeln sich, wenn Ihr irisches Temperament aufflammt, wissen Sie das? Wer hat Sie eigentlich Cassidy genannt?«

				»Es ist der Familienname meiner Mutter«, erklärte sie kurz angebunden.

				»Früher kannte ich einige Cassidys in Irland.« Er hob ihre Hände an und begutachtete sie genau.

				»Ich kenne die Familie meiner Mutter nicht.« Es war ein verstörendes Gefühl, dass er ihre Hände hielt. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt.«

				»Ich verstehe.« Colin drehte ihre Hände, sodass die Handflächen nach oben zeigten. »Sie haben schmale Hände, feine Knochen. Und Ihr Vater?«

				»Seine Familie stammt aus Devon. Er ist vor vier Jahren gestorben. Aber ich verstehe nicht ganz, was das alles hiermit zu tun haben soll.«

				»Es hat sogar sehr viel mit dem hier zu tun.« Sein Blick lag jetzt auf ihrem Gesicht, aber ihre Hände ließ er nicht los. »Augen und Haar haben Sie von der Familie Ihrer Mutter geerbt, Ihr Hauttyp und die Knochenstruktur stammt von Ihrer Familie väterlicherseits. Das Gesicht, das Sie haben, ist voller Widersprüche, Cassidy St. John. Und somit genau das, was ich brauche. In Ihrem Haar muss es mindestens ein Dutzend Farbnuancen geben. Sehr klug von Ihnen, dass Sie es nicht zu bändigen versuchen. Die Farbe Ihrer Augen, dieses Violett, geht noch einen Schritt weiter als das typische keltische Blau. Form und Stellung verleihen ihnen etwas Exotisches, und gleichzeitig wirken sie so verträumt. Aber die Knochenstruktur ist ganz britische Aristokratie. Wobei Ihr Mund die Balance wieder umkippen lässt und von einer Leidenschaft spricht, die man bei dem hellen Porzellanteint gar nicht vermuten sollte. Makellose, zarte Haut, nur ein Hauch Rosa unter dem Elfenbein. Sie sind nicht durchs Leben gegangen, ohne ein paar Mauern erstürmen zu müssen, dennoch umgibt Sie eine spürbare Aura von Unschuld, ja eine gewisse Naivität. Für das Bild, das ich malen will, brauche ich ganz bestimmte Qualitäten in meinem Modell. Sie besitzen sie.« Er verstummte und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Beantwortet das Ihre Fragen? Ist Ihre Neugier befriedigt?«

				Sie starrte ihn an, fast benommen, und versuchte sich so zu sehen, wie er sie beschrieben hatte. Sollte ihr ethnisches Erbe ihr Aussehen tatsächlich derart stark beeinflussen? »Da bin ich mir noch nicht so sicher«, murmelte sie. Sie seufzte, als ihre Blicke sich trafen. »Aber ich muss gestehen, ich bin eitel genug, um von Colin Sullivan gemalt werden zu wollen – und abgebrannt genug, um den Job zu brauchen.« Sie lächelte. »Wenn Sie mich gemalt haben, bin ich dann unsterblich? Das wollte ich nämlich schon immer sein.«

				Colin lachte. Es war ein Laut, der frei und lebendig durch den Raum hallte. Er drückte ihre Hände und führte sie dann überraschend an seinen Mund, um die Lippen darauf zu pressen. »Sie sind genau die Richtige für mich, Cass.«

				Cassidy versuchte sich noch an einer stammelnden Antwort, als die Tür zum Atelier aufging.

				»Colin, ich brauche …« Die Frau, die in den Raum rauschte, hielt abrupt mitten im Schritt inne. Ihr Blick wanderte zu Cassidy. Und auf die miteinander verschränkten Händen. »Entschuldige, ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist.«

				»Kein Problem, Gail«, erwiderte Colin leichthin. »Du weißt doch, wenn ich ernsthaft arbeite, ist die Tür verschlossen. Das ist Cassidy St. John. Sie wird für mich Modell sitzen. Cassidy, Gail Kingsley, eine sehr talentierte Künstlerin, die zudem The Gallery leitet.«

				Gail Kingsley sah aufsehenerregend aus. Groß und gertenschlank, wurde ihr herzförmiges Gesicht durch einen pfiffigen Kurzhaarschnitt noch betont. Alles an ihr strahlte Energie und Lebendigkeit aus. Ihr leuchtend rotes Haar passte perfekt zu den hellwachen grünen Augen, die vollen Lippen erstrahlten in einem kompromisslosen Scharlachrot. Große goldene Kreolen baumelten in ihren Ohrläppchen. Ihr Kleid bestand aus Bahnen von fließender Seide in verschiedenen Grüntönen, die bei jeder Bewegung ihren Körper umschmeichelten. Gail war eine atemberaubende Erscheinung.

				Jetzt trat sie weiter in den Raum hinein und schien die nervöse Energie mit sich zu bringen. Selbst ihre Bewegungen waren fieberhaft und forsch, fast eckig. Ihr Blick haftete jetzt scharf auf Cassidys Gesicht, und etwas lag in diesen grünen Augen, bei dem Cassidy sich sofort unwohl fühlte. Es war eine eindringliche Musterung, die viel zu weit ging und dennoch absolut unpersönlich blieb.

				»Guter Knochenbau«, lautete Gails Kommentar, an Colin gewandt. »Aber die Farbgebung bei diesem Typ ist eher etwas blass, meinst du nicht auch?«

				Der kühl-abschätzige Ton der anderen Frau ärgerte Cassidy. »Wir können nicht alle rote Haare haben.«

				»Stimmt«, meinte Colin mit einer hochgezogenen Augenbraue und wandte sich zu Gail um. »War’s das? Ich möchte wieder an meine Arbeit zurück.«

				Leute, die einander intim kennen, umgibt eine gewisse Aura, dachte Cassidy bei sich. Es verriet sich in einem Blick, einer Geste, dem Tonfall. Und in dem Moment, als Gail von Cassidy zu Colin blickte, erkannte sie es: Die beiden waren ein Paar. Zumindest waren sie mal eines gewesen.

				Seltsam, dass sie so etwas wie Enttäuschung verspürte. Sie fühlte sich unwohl und versuchte, sich Colins Griff zu entziehen. Ihr vergeblicher Versuch forderte nur ein geistesabwesendes Stirnrunzeln auf seiner Miene heraus.

				»Es geht um das Porträt eines Mädchens. Für das Gemälde sind fünftausend geboten worden, aber Higgin will einem Verkauf erst zustimmen, wenn du deinen Segen dazu gibst. Ich würde das gern heute abschließen.«

				»Von wem stammt das Angebot?«

				»Von Charles Dupres.«

				»Sag Higgin, er soll annehmen. Erstens lässt Dupres nicht mit sich handeln, und zweitens ist er fair. Sonst noch was?« Die knappe Frage war eine eindeutige Entlassung. Cassidy sah das Aufblitzen in Gails Augen.

				»Nichts, was nicht warten kann. Ich werde Higgin anrufen.«

				»Gut, mach das.« Colins Aufmerksamkeit galt schon wieder ganz Cassidy, bevor Gail überhaupt die Tür erreicht hatte. Mit einer tiefen Falte auf der Stirn richtete er ihr Haar und schien überhaupt nicht zufrieden. An seiner Seite vorbei sah Cassidy, wie Gail ihm von der Tür aus einen giftigen Blick über die Schulter zurück zuwarf, bevor sie das Atelier verließ und die Tür energisch hinter sich zuzog.

				Colin trat von Cassidy zurück und ließ seinen Blick von Kopf bis Fuß über sie wandern.

				»Nein, so geht das nicht«, verkündete er unwirsch. »Ganz und gar nicht.«

				Seine Bemerkung verwirrte sie, vor allem jetzt, da sie den Ausdruck in Gails Blick erkannt hatte. Sie sah zu ihm auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was geht so nicht?«

				»Dieses Zeug, das Sie da anhaben.« Mit einer einzigen knappen Geste der Hand schloss er ihre Bluse, ihre Jeans und ihre Sandalen ein.

				Cassidy sah an sich herunter. »Sie haben nichts davon gesagt, was ich anziehen soll. Und außerdem habe ich noch immer nicht wirklich entschieden, ob ich tatsächlich für Sie Modell sitzen will oder nicht.« Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie das Gefühl hatte, sich für ihren Aufzug verteidigen zu müssen. »Sie hätten sich schon genauer ausdrücken können, anstatt nur eine Adresse auf eine Serviette zu kritzeln und dann zu verschwinden.«

				»Ich stelle mir etwas Weiches, Fließendes vor.« Cassidys Kommentar ignorierte er völlig. »Elfenbein. Weiß wäre zu krass. Etwas Langes, Schlankes.« Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüfte. »Rundungen haben Sie praktisch keine, und Ihre Taille ist schmal wie die eines Kindes. Ja, und hochgeschlossen muss es sein, damit wir uns um das fehlende Dekolleté keine Gedanken machen müssen.«

				Mit hochroten Wangen ließ Cassidy sich von dem Hocker gleiten und stieß Colin von sich. »Das hier ist mein Körper, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte. Auf Ihr Urteil kann ich gut verzichten, auch auf Ihre Hände auf meinen … meinen angeblich nicht vorhandenen Hüften. Und mein Dekolleté oder ein Mangel desselben geht Sie überhaupt nichts an.«

				»Seien Sie nicht kindisch«, tat er barsch ab und drückte sie auf den Schemel zurück. »Ihr Körper ist im Moment nur aus rein künstlerischer Sicht von Interesse für mich. Sollte sich das ändern, werden Sie es als Erste erfahren.«

				»Momentchen mal, Sullivan!« Wieder schlüpfte sie von dem Stuhl und schüttelte wütend ihr Haar zurück. Sie würde ihn schon in seine Grenzen weisen!

				»Absolut spektakulär.« Er griff in ihr Haar am Nacken und zog ihr Gesicht näher zu sich heran. »Sie sehen großartig aus, wenn Sie wütend sind, Cass. Aber das ist nicht die Stimmung, die ich von Ihnen brauche. Später vielleicht.«

				Seine Mundwinkel verzogen sich, als ein träges Lächeln über sein Gesicht zog. Mit den Fingern massierte er leicht ihren Nacken. Obwohl Cassidy vermutete, dass beides von ihm mit einer ganz bestimmten Absicht eingesetzt wurde, verminderte das nicht die Wirkung auf sie. Seine Finger brannten auf ihrer Haut. Dieses physische Bewusstsein war ihr unbekannt und ließ sie verstummen. Das hier war etwas völlig Neues für sie.

				Als er jetzt wieder zu sprechen anhob, war der tiefe Ton seiner Stimme nicht weniger machtvoll als seine sanft streichelnden Finger. Und der irische Akzent wurde stärker. »Ich suche nach einer Illusion und gleichzeitig nach der Realität. Es ist ein Wunschtraum. Können Sie dieser Wunschtraum für mich sein, Cass?«

				Und in diesem Moment, das Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, ihre Körper so nah, dass sie seine Wärme spüren konnte, da hätte Cassidy alles sein können, was er von ihr verlangte. Nichts war unmöglich. Sie erkannte, worin seine Macht über Frauen lag: in dem Charme, den er so urplötzlich einzusetzen vermochte, in seinem Freibeuteraussehen, in seiner Stimme. Hinzu kamen die unverblümte sexuelle Ausstrahlung, die er nach Belieben einsetzen konnte, und die Ungeduld, die aus seiner gesamten Haltung sprach.

				Es bestand kein Zweifel, dass er sich dieser Macht bewusst war und sie schamlos für seine Zwecke benutzte. Cassidy selbst wurde davon überwältigt. Unwillkürlich fragte sie sich, wie sich seine Lippen wohl anfühlten. Ob ein Kuss von ihm so aufregend wäre, wie sie es sich vorstellte? Würde sie sich in ihm verlieren? Oder wäre er einfach nur eine Erfahrung ohne Bedeutung?

				Wie um sich vor ihren eigenen verräterischen Gedanken zu schützen, legte sie beide Hände auf seine Brust und drückte sich von ihm ab. »Sie sind kein einfacher Mann, nicht wahr, Colin?« Sie musste tief durchatmen, um ihre Fassung wiederzufinden.

				»Nein, ganz und gar nicht«, stimmte er anstandslos zu. Den Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, hätte Cassidy als eine Mischung aus leichter Verärgerung und Neugier bestimmt. »Wie alt sind Sie, Cassidy?«

				»Dreiundzwanzig«, antwortete sie und sah ihn offen an. »Wieso?«

				Mit einem Schulterzucken steckte er die Hände in die Hosentaschen und begann im Raum auf und ab zu marschieren. »Ich muss alles über Sie wissen, was es zu wissen gibt. Denn es wird auf die eine oder andere Weise in das Bild einfließen, und ich muss damit arbeiten können. Aber jetzt muss ich dieses verflixte Kleid finden, und zwar schnell. Ich will sofort anfangen. Die Zeit ist genau richtig.« Er klang plötzlich gehetzt. Diese Eile stand in deutlichem Gegensatz zu der Stimmung, in der er vorhin noch gewesen war. Wer war dieser Colin Sullivan? Cassidy hatte das bestimmte Gefühl, dass es gefährlich werden könnte, die Antwort auf diese Frage zu finden. Und dennoch reizte sie der Gedanke.

				»Ich glaube, ich weiß da von einem Kleid, das Ihren Vorstellungen entgegenkäme«, setzte sie vorsichtig an, leicht ratlos wegen seiner Stimmung. »Es hat eher die Farbe von Austern, aber es ist gerade geschnitten und am Hals hochgeschlossen. Allerdings ist es schrecklich teuer. Es ist nämlich aus Seide …«

				»Wo ist dieses Kleid?« Colin kam direkt vor ihr zum Stehen. »Ist nicht wichtig«, redete er sofort weiter, als sie schon den Mund geöffnet hatte, um auf seine Frage zu antworten. »Kommen Sie, sehen wir es uns an.«

				Er griff nach ihrer Hand und zog sie zur Tür hinaus, noch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte. Cassidy konzentrierte sich gänzlich auf die steilen Stufen. Sie hatte keine Lust, sich hier den Hals zu brechen.

				»Wohin jetzt?«, verlangte Colin zu wissen, als sie auf der Vorderseite des Gebäudes angekommen waren.

				»Es ist nur ein paar Häuserblocks entfernt, in diese Richtung.« Sie zeigte nach links. »Aber Colin …« Weiter kam sie nicht. Er hatte sie schon wieder bei der Hand gepackt und marschierte mit energischen Schritten den Bürgersteig hinunter. »Colin, Sie sollten wissen, dass … Herrgott, ich hätte meine Wanderschuhe anziehen sollen! Könnten Sie vielleicht etwas langsamer gehen?!«

				»Sie haben doch lange Beine«, lautete sein einziger Kommentar. Das Tempo verlangsamte er nicht.

				Mit einem entnervten Schnauben verfiel Cassidy an seiner Seite in einen leichten Trab, um mit ihm Schritt halten zu können. »Sie sollten wissen, dass das Kleid in der Boutique hängt, aus der ich gestern gefeuert worden bin.«

				»Eine Boutique?« Diese Information schien ihn immerhin genügend zu interessieren, dass er stehen blieb und sie ansah. Mit einer Geste zerstreuter Vertrautheit steckte er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was haben Sie in einer Boutique gemacht?«

				Cassidy bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Ich habe für meinen Lebensunterhalt gearbeitet, Sullivan. Das müssen übrigens die meisten von uns tun, wenn sie etwas essen wollen.«

				»Werden Sie nicht bissig, Cass«, riet er ihr milde. »Sie sind keine professionelle Verkäuferin für Damenbekleidung.«

				»Genau aus diesem Grund bin ich ja auch gefeuert worden.« Jetzt konnte sie darüber grinsen. »Genauso wenig, wie ich eine professionelle Bedienung bin. Weshalb ich aus Jims Bar & Grill herausgeflogen bin. Ich weigere mich nämlich generell, bestimmte Teile meiner Anatomie antatschen zu lassen. Also habe ich einem Kunden eine Schüssel mit Krautsalat über den Kopf gestülpt. Über meine kurze Karriere als Telefonistin im Callcenter möchte ich lieber nicht reden. Das ist eine wirklich traurige und sehr deprimierende Geschichte, und der Tag ist doch so schön.« Lächelnd drehte sie den Kopf zu Colin und stellte fest, dass er sie gebannt beobachtete.

				»Wenn Sie also weder eine professionelle Damenbekleidungsverkäuferin noch eine professionelle Bedienung und auch keine Telefonistin sind … was sind Sie dann, Cass?«

				»Eine aufstrebende Schriftstellerin, die seit dem College unfähig scheint, einen Job länger als drei Monate zu halten.«

				»Eine Schriftstellerin also.« Er nickte, während er sie ansah. »Und was schreiben Sie?«

				»Unveröffentlichte Romane«, antwortete sie prompt und lächelte noch breiter. »Und den einen oder anderen veröffentlichten Artikel, zum Beispiel über die Wirkung von Parfüm auf den modernen Mann. Man muss schließlich einen Fuß in der Tür haben, nicht wahr?«

				»Und? Sind Sie gut?« Colin wich einem entgegenkommenden Passanten aus, ohne den Blick von Cassidy zu nehmen.

				»Ich sprudle geradezu über vor unverbrauchtem und vor allem unentdecktem Talent.« Sie schüttelte das Haar zurück und deutete mit dem ausgestreckten Arm nach vorn. »Da ist es. Ich frage mich, was Julia wohl zu sagen hat. Wahrscheinlich glaubt sie, Sie halten mich aus.« Sie biss sich auf die Lippe, um das Kichern zurückzuhalten. »Sagen Sie, Colin, können Sie auf Kommando verzehrende Blicke senden?« Der Schalk funkelte aus ihren Augen, als sie vor der Tür der Boutique stehen blieb. »Denn dann könnten Sie mich vielleicht ein paar Mal schmachtend ansehen. Das würde Julia wochenlang beschäftigen.« Das Lachen stand noch immer auf ihrem Gesicht, als sie die Eingangstür aufschob.

				Julia blieb sich treu und begrüßte Colin mit unfehlbarer Höflichkeit und nur dem winzigsten Anflug von Neugier. Der erste erstaunte Blick hatte ihrer ehemaligen Angestellten gegolten, dann weiteten sich ihre Augen unmerklich, als sie Colin erkannte. Eine Augenbraue wanderte hoch auf die Stirn, als Cassidy nach dem hellgrauen Seidenkleid fragte, aber Julia fing sich rasch und übernahm es dann, die neuen Kunden persönlich zu bedienen.

				Während Cassidy sich in der Umkleidekabine die Jeans von den Beinen streifte, staunte sie über die verschlungenen Wege des Schicksals. Es war noch keine vierundzwanzig Stunden her, dass sie genau vor dieser Kabine gestanden hatte, den Arm voll abgelehnter Kleider. An Colin Sullivan hätte sie da noch nie im Leben gedacht. Jetzt schien er ihre gesamte Gedankenwelt zu beherrschen und ihre weiteren Schritte zu bestimmen. Die glatte kühle Seide rutschte nur an ihrer Haut herunter, weil er es so wollte. Als sie daran dachte, dass er vor der Kabine stand und ungeduldig darauf wartete, das Resultat zu sehen, beschleunigte sich ihr Puls ein wenig. Cassidy zog den Reißverschluss zu und drehte sich zum Spiegel um. Ihr Konterfei sah ihr mit ehrfurchtsvollem Erstaunen entgegen.

				Das hochgeschlossene Kleid fiel in einer geraden Linie an ihr herab, das weiche Material schmiegte sich fließend um ihre Figur. Der feine Stoff des langärmeligen Kleides ließ eine Ahnung ihrer Arme und Schultern hervorschimmern. Ihr Haar flammte schier auf vor Leben im Kontrast zu der zarten Farbe des Kleides. Cassidy ließ langsam die Luft aus den Lungen entweichen. Es war ein Traum von einem Kleid, edel wie der Stoff, ästhetisch wie die schlichte Linie. In diesem Kleid sah Cassidy nicht nur elegant und weiblich aus, sie fühlte sich auch so. Nervös befeuchtete sie sich mit der Zungenspitze die Lippen, bevor sie die Tür aufzog und aus der Kabine heraustrat.

				Colin ließ seinen ganzen Charme spielen. Dass die kühle, elegante Julia tatsächlich rot werden konnte wie ein Teenager, zauberte ein Lächeln auf Cassidys Lippen. Sie riss sich zusammen, um nicht zu kichern, und setzte eine gefasste Miene auf. Dennoch zuckte es noch immer um ihre Mundwinkel.

				»Colin.«

				Er drehte sich zu ihr um. Sein Lächeln erstarb, das Funkeln in seinen Augen erlosch. Er ließ Julias Hand los, auf die er eben noch einen galanten Kuss gedrückt hatte, und machte einige Schritte auf Cassidy zu. Er blieb in der Mitte des Ladens stehen, sodass mehrere Meter Abstand zwischen ihnen lagen. Cassidy hatte sich eigentlich darauf eingestellt, sich grinsend vor Colin um die eigene Achse zu drehen, damit er sie begutachten konnte. Doch jetzt stand sie regungslos da, wie hypnotisiert von seinem Blick.

				Sehr langsam ließ Colin seine Augen von ihrem Gesicht an der gesamten Länge ihrer Gestalt hinunterwandern, um dann ebenso langsam den Blick wieder zu ihrem Gesicht zu heben. Cassidys Wangen begannen zu brennen, in ihr tobten die unterschiedlichsten Gefühle. Wie machte er das nur? Wie schaffte er es, sie sich allein mit einem Blick so lebendig und voller Energie fühlen zu lassen und gleichzeitig so nervös? Sie wollte etwas sagen, wollte den Bann brechen, doch weder ihr Verstand noch ihre Zunge wollten ihr gehorchen. Alles, was sie tun konnte, war, seinen Namen zu wiederholen.

				»Colin.« In dem einen Wort lag die Andeutung einer Einladung, eine Frage, von der sie selbst nicht wusste, dass sie sie stellte und wonach sie damit fragte.

				Etwas flackerte in seinen Augen auf und war ebenso schnell wieder verschwunden. Konzentration wurde durch Irritation ersetzt, und als er sprach, klangen seine Stimme barsch und die Worte kurz angebunden.

				»Das passt. Lassen Sie es einpacken und bringen Sie es morgen mit. Dann fangen wir an.«

				Hunderte von Fragen und Hunderte von Erwiderungen wirbelten Cassidy durch den Kopf. Aber Colins Ton kratzte an ihrem Stolz, und so klang ihre Stimme kühl, als sie sagte: »Ist das alles?«

				»Das ist alles.« Ungeduld und Ärger waren nicht zu überhören. »Morgen früh um neun. Und seien Sie dieses Mal pünktlich.«

				Cassidy atmete tief ein und aus. In diesem Moment fühlte sie nichts als Abneigung für diesen Mann. Einen Augenblick lang maßen sie sich mit Blicken. Die Luft schien plötzlich wie elektrisch aufgeladen, mit feindseliger Spannung und noch etwas anderem, das nicht zu fassen war.

				Dann drehte Cassidy sich auf dem Absatz um und ging zurück in die Umkleidekabine.

				

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				Die Nacht nutzte Cassidy hauptsächlich dazu, um mit sich ins Gericht zu gehen und sich selbst ins Gewissen zu reden. Am Morgen hatte sie schließlich das beruhigende Gefühl, sich fest im Griff zu haben.

				Es gab nicht den geringsten Grund, warum sie verärgert über Colin sein sollte. Seine kurz angebundene, unpersönliche Reaktion auf das Kleid war völlig normal und zu erwarten gewesen. In der Straßenbahn, auf dem Weg zu seinem Atelier, klemmte sie die Schachtel mit dem Kleid unter den anderen Arm und wiederholte in Gedanken ihren festen Entschluss, Colin gegenüber Distanz zu wahren.

				Sie würde sich sachlich und geschäftsmäßig geben. Schließlich war er ihr Arbeitgeber. Er war Künstler, und ganz offensichtlich ein launischer, fügte sie mit einem stillen Schnauben in Gedanken hinzu. Mit mehr Schwung als nötig sprang sie von der Straßenbahn ab, um den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen.

				Er war ein Maler, der von ihrem Gesicht fasziniert war und ein Porträt von ihr malen wollte, mehr nicht. Er empfand keinerlei persönliche Gefühle für sie. Und sie empfand nichts dergleichen für ihn. Wie auch? Sie kannte ihn ja kaum. Das, was sie gestern für Colin Sullivan gefühlt hatte, war nur durch die einnehmende Wirkung seiner Persönlichkeit entstanden. Denn die war zweifelsfrei stark, nahezu magnetisch. Doch die Verbindung zwischen ihnen hatte sie sich nur eingebildet. Solche Dinge passierten nicht von jetzt auf gleich, nicht in diesem Tempo. Die einzige Verbindung, die zwischen ihnen bestand, war die zwischen Maler und Modell. Cassidy hatte sich wohl wieder einmal in der Fantasiewelt ihrer Romane verloren.

				Vor den Stufen der Treppe zu Colins Atelier blieb Cassidy stehen. Dennoch, er hätte ihr wenigstens danken können, dass sie das Problem mit dem Kleid so schnell für ihn gelöst hatte. Na, dann eben nicht. Mit einer achtlosen Geste der Hand wischte sie diesen Gedanken beiseite und machte sich an den Anstieg. Der Mann war ja so von sich selbst eingenommen, wahrscheinlich hatte er schlicht vergessen, dass der Vorschlag von ihr gekommen war.

				Sie schüttelte ihr Haar zurück und klopfte, ganz darauf eingestellt, sachlich und professionell ihre neue Arbeitsstelle anzutreten. Ihr Entschluss wankte ein wenig, als nicht Colin, sondern Gail Kingsley die Tür aufzog.

				»Hallo«, grüßte sie mit einem Lächeln, trotz der kühlen Musterung in Gails Blick.

				Als Antwort lud Gail Cassidy mit einer ausholenden Armbewegung ein, einzutreten. Bei jedem anderen hätte diese Geste übertrieben gewirkt, nicht so bei Gail. Diese Exaltiertheit passte zu ihr.

				Gail bot heute ein wirklich bemerkenswertes Bild. Niemand außer ihr würde es wohl wagen, einen engen Overall in Neonpink zu rotem Haar zu tragen. Colin war nirgendwo zu sehen. Cassidy schwankte zwischen Bewunderung für die Courage der Rothaarigen und Enttäuschung, dass Colin sie nicht selbst begrüßt hatte. In Jeans und Pullover fühlte sie sich linkisch wie ein Teenager.

				»Bin ich zu früh?«

				Die Hände in die Hüften gestemmt, umkreiste Gail Cassidy langsam. »Nein, Colin ist nur noch beschäftigt. Er wird gleich hier sein. Sagen Sie, sind Ihre Locken echt oder hat da der Friseur nachgeholfen?«

				»Nein, die sind echt«, antwortete Cassidy ruhig.

				»Und die Farbe?«

				»Auch Natur.« Gails intensives Parfüm überdeckte sogar den Geruch von Farben und Terpentin. Als die andere wieder vor ihr stand, fragte Cassidy direkt: »Warum?«

				»Reine Neugier, Liebes, reine Neugier.« Gail verzog die Lippen zu einem strahlenden Lächeln, so als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Genauso schnell verschwand es wieder, ohne auch nur die Spur einer Andeutung auf ihrer Miene zu hinterlassen. »Colin ist recht eingenommen von Ihrem Gesicht. Er scheint an der Schwelle zu einer romantischen Periode zu stehen. Mir persönlich hat diese Technik nie zugesagt.« Mit zusammengekniffenen Augen kam sie näher, um Cassidys Gesicht zu inspizieren.

				»Soll ich den Mund aufmachen, damit Sie sich mein Gebiss ansehen können?«, fragte Cassidy harmlos.

				»Sie brauchen gar nicht schnippisch zu werden.« Gail tippte sich mit einem rot lackierten Fingernagel nachdenklich gegen die Lippen. »Colin und ich teilen uns die Modelle oft. Ich wollte nur sehen, ob ich Sie auch für etwas gebrauchen kann.«

				»Ich bin kein Familienmenü, Miss Kingsley«, gab Cassidy mit Inbrunst zurück.

				»Ein gutes Modell sollte Vielseitigkeit besitzen«, konterte Gail unbeeindruckt und streckte einen Arm gerade in die Luft. »Ich hoffe nur, Sie begehen nicht den gleichen Fehler wie die Letzte.«

				»Die Letzte?«, hakte Cassidy unwillkürlich nach und hätte sich am liebsten die Zunge dafür abgebissen.

				»Die Ärmste hat sich hoffnungslos in Colin verliebt.« Gail bedachte Cassidy mit einem weiteren angeknipsten Lächeln. Ihre hastigen, eckigen Bewegungen rieben Cassidy auf. Gail war wie eine Katze, die ihrer Beute auflauerte. »Was das Schlimmste war … sie hat sich auch noch eingebildet, Colin wäre ebenso verliebt in sie. Ein wirklich trauriges Schauspiel. Und dabei war die Kleine so hübsch – Haut wie Milch und Sahne und die großen dunklen Augen einer Zigeunerin. Verständlicherweise wurde Colin zum Schluss richtig garstig zu ihr. Er neigt nun mal dazu, wenn ihn jemand festnageln will. Aber es gibt ja auch nichts Schlimmeres als jemanden, der einen ständig mit feuchten Augen anhimmelt, nicht wahr?«

				»Das kann ich nicht beurteilen«, behauptete Cassidy gelassen. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich werde Colin ganz bestimmt nicht anhimmeln. Er braucht ein Gesicht, ich brauche einen Job, so einfach ist das.« Sie hielt einen Moment inne und überlegte. Wahrscheinlich war es das Beste, es von vornherein zu klären. »Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen, Gail. Ich bin nämlich viel zu beschäftigt. Ich habe gar keine Zeit, um mich auf eine Affäre mit Colin einzulassen.«

				Gail unterbrach ihr Auf- und Abmarschieren, blieb stehen und schaute mit einem abschätzenden Stirnrunzeln zu Cassidy hin. Dann glättete sich ihre Stirn, und sie eilte mit energischen Schritten zur Tür. »Nun, das vereinfacht die Dinge natürlich, nicht wahr? Sie können sich da drinnen umziehen.« Sie deutete noch mit dem ausgestreckten Arm auf eine Tür am anderen Ende des Raumes und war keine Sekunde später verschwunden.

				Kopfschüttelnd holte Cassidy erst einmal tief Luft. Künstler! Die waren alle irgendwie verrückt! Mit einem Achselzucken schüttelte sie die unschöne Szene ab und ging zu der Tür, auf die Gail gedeutet hatte. Dahinter lag ein kleines Umkleidezimmer. Cassidy verschloss die Tür hinter sich und begann sich umzuziehen. Wie schon in der Boutique, fühlte sie sich anders, sobald sie das Kleid überstreifte. Vielleicht, so mutmaßte sie, als sie sich das Haar kämmte, war es das Gefühl von feiner Seide auf der Haut. Oder es lag an der Eleganz von klarer Linie und dezenter Farbe. Oder war der Grund darin zu finden, dass sie nun das Bild verkörperte, das Colin von ihr hatte?

				Was auch immer der Grund sein mochte, sie konnte nicht verneinen, dass sie sich besser fühlte, wenn sie das Kleid trug – irgendwie lebendiger, bewusster. Mehr als Frau.

				Sie warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, schloss die Tür auf und trat zurück ins Atelier.

				»Oh, Sie sind da.« Es war eine wenig geistreiche Bemerkung, die ihr entschlüpfte, als sie Colin vor einer leeren Leinwand stehen sah. Er stand im Profil zu ihr und drehte sich nicht um, als sie den großen Raum betrat. Die Hände in die Hosentaschen gesteckt, stand er regungslos da. Eine Studie in Schwarz und Weiß, die enorme Energie ausstrahlte. Diese Energie war eisern gezügelt und wartete darauf, endlich freizukommen.

				Colin war lässig gekleidet, so wie Cassidy es inzwischen bei ihm kannte. Dieser Stil passte perfekt zu seiner Statur mit den langen Gliedmaßen. Das Gesicht hatte er grüblerisch verzogen, die Brauen zusammengedrückt, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, nicht die geringste Spur eines Lächelns auf seinem Mund. Cassidy schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Colin ein ungewöhnlich attraktiver Mann war. Und dass es anstrengend wäre, tiefere Gefühle für diesen einschüchternden Mann zu empfinden. Sie blieb reglos auf der Stelle stehen, an der sie stand, ungewiss, ob er sie überhaupt gehört hatte.

				»Ich werde direkt auf die Leinwand malen«, sagte er. Noch immer drehte er sich nicht zu ihr um, so als hätte er ihre Anwesenheit gar nicht bemerkt. »Da liegen Veilchen auf dem Tisch.« Er zuckte mit einer Schulter. »Sie passen zur Farbe Ihrer Augen.«

				Cassidy wandte den Kopf zum Tisch und suchte mit dem Blick zwischen dem Durcheinander von verstreuten Künstlerutensilien, bis sie das kleine Sträußchen sah. »Oh, die sind hübsch!« Sie ging hinüber, nahm den Strauß auf und schnupperte daran. Der Duft war so süß und zart. Bezaubert schickte Cassidy ein Lächeln in Colins Richtung.

				Doch der war völlig versunken in seine Planung. »Das Kleid braucht einen Farbtupfer«, murmelte er. Weder sah er zu Cassidy hin noch veränderte sich seine düstere Miene.

				Die Freude auf ihrem Gesicht erstarb, und mit einem Seufzer starrte sie auf die zarten Blüten. Es war ihr Fehler. Er hatte die Veilchen nicht für sie besorgt, sondern für das Bild. Wie dumm von ihr, sich etwas anderes einzubilden! Warum sollte er ihr auch Blumen schenken!

				Sie schüttelte leicht den Kopf über sich und trat mit einem zerknirschten Lächeln an seine Seite. »Sehen Sie mich schon dort? Auf der leeren Leinwand?«

				Endlich wandte er sich zu ihr um und sah sie an. Das tiefe Stirnrunzeln blieb jedoch. Er fasste nach ihrer Hand, in der sie die Veilchen hielt, und hob sie an. »Ja, das wird gehen. Stellen Sie sich dort hin. Ich will das Licht von diesem Fenster hier.«

				Während er sie durch den Raum zog, sah sie ihn an. »Guten Morgen, Colin«, sagte sie in der übertrieben fröhlichen Stimme einer Kindergartenerzieherin.

				Mit einer hochgezogenen Augenbraue blieb er vor dem auserkorenen Fenster stehen. »Benimm ist nun wirklich das Letzte, an das ich denke, wenn ich arbeite.«

				»Na, da bin ich ja froh, dass Sie das klargestellt haben«, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln.

				»Sie sollten sich vorsehen! Ich stehe in dem Ruf, vorwitzige junge Bauernmägde zum Frühstück zu verspeisen.«

				»Mägde!« Jetzt war ihr Lächeln echt. »Was für ein wunderbar altmodisches Wort! Es klingt hübsch, so wie Sie es aussprechen. Allerdings finde ich ›dralle Bauernmagd‹ noch schöner.«

				»Diese Beschreibung würde überhaupt nicht zu Ihnen passen.« Mit einem Finger hob er ihr Kinn an und drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen. Mit der anderen Hand arrangierte er ihr Haar.

				»Oh.« Cassidy fühlte sich leicht beleidigt.

				»Wenn ich die richtige Pose gefunden habe, dann rühren Sie sich nicht mehr. Es könnte passieren, dass ich eine Staffelei nach Ihnen werfe, falls Sie es tun sollten.« Die ganze Zeit über, während er sprach, bog er ihren Kopf und ihre Arme in Position. Seine Berührungen waren so unpersönlich wie die eines Arztes. Als würde er ein Stillleben arrangieren, dachte Cassidy. Am Ausdruck in seinem Blick erkannte sie, dass sie in seinen Gedanken gar nicht mehr existierte, seine ganze Konzentration galt allein seiner Kunst. Sie kannte das von sich selbst, wenn sie an ihrem Roman arbeitete. Dann blockte sie alles um sich herum ab und lebte nur noch in ihrer eigenen Welt.

				Endlich trat er von ihr zurück und studierte sie schweigend. Es war eine natürliche Pose, für die er sich entschieden hatte. Cassidy stand gerade da, den Veilchenstrauß hielt sie mit beiden Händen auf Hüfthöhe an ihrer rechten Seite. Ihre Arme hingen entspannt nach unten, waren an den Ellbogen nur ein wenig eingeknickt. Das Haar fiel ihr frei und ungebändigt über die Schultern.

				»Heben Sie das Kinn ein wenig höher.« Mit der Hand bedeutete er ihr, wie weit. »So, das reicht. Und jetzt halten Sie still und sprechen Sie nicht mehr, bis ich es Ihnen sage.«

				Cassidy tat wie ihr geheißen. Nur mit den Augen verfolgte sie, wie er hinter die Staffelei ging, um ein Stück Zeichenkohle hervorzuholen. Die nächsten Minuten vergingen in absoluter Stille, während Cassidy die schwungvollen Bewegungen seiner Arme und Hände mitverfolgte und seinen musternden Blick immer wieder auf sich liegen spürte. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr in die Augen sah und ihr dabei direkt bis in die Seele blickte. Wahrscheinlich erfuhr er mehr über sie, als sie selbst über sich wusste. Eine Erkenntnis, die sie gleichzeitig nervös und neugierig machte. Was würde er dort sehen? Wie würde er es ausdrücken?

				»Gut«, hörte sie ihn plötzlich sagen. »Jetzt dürfen Sie sprechen. Aber verändern Sie Ihre Haltung nicht. Erzählen Sie mir von Ihren unveröffentlichten Romanen.«

				Er arbeitete so konzentriert weiter, dass Cassidy vermutete, er habe sie nur gebeten, von ihren Büchern zu reden, um sie bei Laune und entspannt zu halten. Sie bezweifelte ernsthaft, dass viel von dem, was sie sagte, auch bei ihm ankommen würde. Falls er ihr überhaupt zuhörte, so würde er alles sicher sofort wieder vergessen.

				»Es gibt eigentlich nur einen Roman. Oder besser, anderthalb. Ich arbeite an meinem zweiten Buch, während das erste Manuskript von Verlag zu Verlag wandert, um dann mit einem höflichen Ablehnungsschreiben wieder zu mir zurückzukommen.« Sie wollte schon mit der Schulter zucken, fing sich aber im letzten Moment noch. »Der erste handelt von einer Frau, die erwachsen wird, von den Entscheidungen, die sie trifft, von den Fehlern, die sie macht. Eigentlich ist es ziemlich gefühlsbetont. Ich denke immer noch gern, dass sie letztendlich die richtige Wahl getroffen hat … Wissen Sie eigentlich, wie schwierig es ist, die Hände stillzuhalten, wenn man spricht? Mir war nie bewusst gewesen, wie sehr ich mit meinen Händen rede.«

				»Das ist Ihr gälisches Blut.« Mit gerunzelter Stirn sah er lange auf die Leinwand, dann glitt sein Blick zu ihr. An der Haltung seiner Schultern konnte Cassidy erkennen, dass er seine Arbeit nicht eine Sekunde lang unterbrochen hatte. »Werden Sie mich Ihr Manuskript lesen lassen?«

				Überrascht riss Cassidy die Augen auf. »Nun, sicher, wenn Sie wollen …«, stammelte sie. »Ich …«

				»Gut«, fiel er ihr ins Wort und warf die nächste schwungvolle Linie auf die Leinwand. »Bringen Sie es morgen mit. Und jetzt seien Sie still«, befahl er, bevor Cassidy noch etwas sagen konnte. »Ich arbeite am Gesicht.«

				Absolutes Schweigen herrschte im Raum, bis Colin die Zeichenkohle ablegte und den Kopf schüttelte. Mürrisch schaute er zu Cassidy hin und begann dann, im Zimmer auf und ab zu marschieren. Cassidy wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, also rührte sie sich nicht und schwieg weiter. »Sie strahlen nicht die richtige Stimmung aus. Wissen Sie überhaupt, was ich von Ihnen brauche?« Ungeduld schwang in seiner Stimme mit. Cassidy öffnete den Mund, dann wurde ihr jäh klar, dass es eine rein rhetorische Frage gewesen war und er gar keine Antwort von ihr erwartete. »Ich will mehr als eine Illusion von Ihnen. Ich will Leidenschaft. Ich weiß, dass in Ihnen Leidenschaft steckt, Cassidy, mehr, als ich für dieses Gemälde brauche.« Er drehte sich zu ihr herum, und der Raum füllte sich mit seiner Anspannung. Ihr Herz begann schneller zu pochen. »Ich will ein Versprechen. Ich will eine Frau, die einen Mann dazu einlädt, ihr Liebhaber zu werden. Ich will freudige Erwartung und die Frische, die nur aus der Unschuld herrühren kann. Unberührt, aber nicht unberührbar. Das ist es, was Sie mir geben müssen. Das ist das Essentielle.« Der Akzent seiner alten Heimat wurde stärker. Seine Augen flackerten. Fasziniert beobachtete Cassidy ihn, sagte auch keinen Ton, als er direkt vor ihr zum Stehen kam. »Da muss eine Nachgiebigkeit in Ihrem Blick liegen und die Andeutung von Leidenschaft und Verlangen. Ihr Mund muss weich und willig wirken, so als seien Sie gerade geküsst worden und sehnten sich danach, erneut geküsst zu werden. Ungefähr so.«

				Damit presste er völlig unerwartet seinen Mund auf ihre Lippen. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, strich mit den Daumen über ihre Wangen. Mit erschreckendem Tempo vertiefte er seinen Kuss zu einer Intimität, die Cassidy erbeben ließ. Colins Lippen waren warm und weich und erfahren, und in Cassidy leckten vorsichtig Flammen der Leidenschaft auf, schossen höher. Sie konnte den Geschmack von Macht auf ihrer Zunge spüren. Und dann, so schnell, wie Colins Mund den ihren in Besitz genommen hatte, gab er ihn wieder frei.

				Cassidy war es nicht bewusst, doch auf ihrem Gesicht lag jetzt genau der Ausdruck, den er von ihr verlangt hatte – sehnsüchtig, einladend, unschuldig. Nur flüchtig wanderte Colins Blick zurück zu ihren Lippen, dann ließ er seine Hände langsam sinken. Ungeduld blitzte in seinen Augen auf, bevor er sich abwandte und wieder zurück zu seiner Staffelei ging.

				Cassidy versuchte den Aufruhr, der in ihr tobte, zu verbergen. Ihr Verstand sagte ihr, dass dieser Kuss absolut nichts zu bedeuten hatte, dass er nur Mittel zum Zweck gewesen war. Doch ihr Herz widersprach laut pochend. Colin hatte eine Sehnsucht in ihr erweckt, von der sie nicht gewusst hatte, dass diese überhaupt in ihr existierte. Er hatte ein Verlangen in ihr entfacht, dessen sie sich nie für fähig gehalten hätte. Es war eigentlich eher eine Erleuchtung denn ein Kuss gewesen. Cassidy zwang sich, ruhig durchzuatmen.

				Sie war eine erwachsene Frau. Küsse waren heutzutage schließlich fast üblicher als Händeschütteln. Es war nur ihre verräterische Fantasie, die mehr daraus machte. Nur meine Fantasie, wiederholte sie still in Gedanken. Langsam beruhigte sie sich wieder. Ihre Fantasie – und seine Unverschämtheit. Er hatte sie vollkommen überrumpelt. Er hatte sie geküsst, obwohl er überhaupt kein Recht dazu hatte, und zwar auf eine Art, die sowohl besitzergreifend als auch intim gewesen war. Cassidy hatte bisher niemandem etwas Ähnliches gewährt, und dass Colin sich das Recht darauf einfach herausgenommen hatte, erschütterte sie. Sicher: Mit ihrem Verstand konnte sie die Szene, konnte sie ihre Reaktion auf Colin rechtfertigen. Ursache und Wirkung. Sie ließ die Bilder noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Überprüfte das Motiv. Und dennoch blieb da etwas in ihr zurück, das sie mit dem Verstand nicht wegerklären konnte. Beunruhigt beschloss sie, es besser zu ignorieren.

				»Genug für heute«, verkündete Colin abrupt und legte die Zeichenkohle beiseite. Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab, sah zu ihr hin. Sie hatte das Gefühl, dass er die echte Cassidy St. John jetzt zum ersten Mal wieder sah, seit er sie in die Pose gestellt hatte. »Entspannen Sie sich.«

				Cassidy war erstaunt, wie steif und verspannt ihre Muskeln waren. »Wie lange habe ich denn jetzt hier gestanden?«, fragte sie und reckte sich. »Doch sicherlich länger als zwanzig Minuten, oder?«

				Den Blick auf die Leinwand gerichtet, zuckte Colin mit den Schultern. »Schon möglich. Aber es geht gut voran. Möchten Sie einen Kaffee?«

				Cassidy ärgerte es, wie lässig er die Zeit abtat. »Zwanzig Minuten ist schon reichlich lange, um in ein und derselben Stellung zu verharren. Demnächst bringe ich eine Eieruhr mit, und ja, ich hätte gern einen Kaffee.«

				Die ersten zwei Drittel ihres Kommentars überging er mit Nonchalance. »Ich mache uns welchen.«

				»Darf ich es mir ansehen?« Sie deutete auf die Leinwand auf der Staffelei.

				»Nein.« Er schloss die Tür auf.

				Sie schnaubte leise. »Und was ist mit den anderen?« Mit einer ausholenden Geste schloss sie all die Bilder ein, die an der Wand angelehnt standen. »Sind das auch Geheimnisse?«

				»Nein. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber bleiben Sie von dem weg, an dem ich gerade arbeite.« Damit verschwand er. Cassidy ging davon aus, dass er den versprochenen Kaffee holte.

				Sie streckte der Tür, die hinter ihm zufiel, die Zunge heraus und legte den Veilchenstrauß ab. Dann besah sie sich die verschiedenen Bilder, die kreuz und quer überall im Atelier herumstanden. Cassidy konnte weder Ordnung noch ein System ausmachen. Da gab es kleine Gemälde und große, bei denen sie sogar Kraft aufwenden musste, um sie überhaupt anzuheben und umzudrehen.

				Schon nach wenigen Augenblicken war der Unmut, den sie verspürt hatte, verpufft und wurde ersetzt durch Bewunderung für Colins Talent. Sie konnte verstehen, warum man Colin Sullivan einen Meister des Lichts und der Farben nannte. Mehr noch, sie erkannte die enorme Einfühlsamkeit, die sie beim Anblick seiner Hände bereits vermutet hatte, und deren Stärke, die sie schon am eigenen Leibe verspürt hatte. Aus seinen Porträts sprachen Einsicht und Ehrlichkeit, seine Stadtszenen und Landschaften vibrierten vor Leben. Ein faszinierendes Spiel der Schatten, ein Aufblitzen von hellem Licht. Aus jedem seiner Bilder strömte seine Stimmung. Sie fragte sich, ob er wohl malte, was er sah, oder das, was er empfand, und dann wurde ihr klar, dass es eine Verbindung aus beidem war. Er sah mit seinen Augen wohl mehr, als dem Normalsterblichen vergönnt war. Das Geschenk, das ihm mitgegeben worden war, lag in seinem Blick und in seinen Händen. Diese Bilder berührten Cassidy ebenso sehr wie der Mann selbst.

				Vorsichtig drehte sie das nächste Bild um. Es war ein Frauenakt, und es war wunderschön. Der nackte Körper der Frau ruhte in lasziver Pose auf dem Sofa in der Ecke des Ateliers. Auf ihrem Gesicht lag ein träges Lächeln, sie strahlte Selbstbewusstsein und zufriedenen Stolz aus. An der milchweißen Haut und den großen dunklen Augen erkannte Cassidy das Modell, von dem Gail heute Morgen gesprochen hatte.

				»Ein bezauberndes Geschöpf, nicht wahr?« Colin war hinter sie getreten, und Cassidy fuhr zusammen.

				»Ja.« Sie drehte sich um und nahm den Becher mit Kaffee von ihm entgegen. »Ich habe noch nie eine schönere Frau gesehen.«

				Colin hob eine Augenbraue. »Sie ist nahezu perfekt. Ihr Körper ist wahrhaft erlesen.«

				Cassidy starrte in ihren Kaffee und gab vor, dass es den seltsamen Stich, der sie durchzuckte, nicht gab.

				»Sie strahlt diese ursprüngliche Sexualität aus, und sie fühlt sich wohl damit.«

				»Ja.« Cassidy nippte an ihrem Kaffee. »Und Sie haben es auf erstaunliche Weise eingefangen.«

				Ihr Ton verriet sie. Colin grinste. »Ach Cass, Sie sind wie ein offenes Buch und mit Sicherheit das entzückendste Wesen, das ich in den letzten Jahren getroffen habe.« Das Kompliment kam ihm so leicht über die Lippen. Cassidy war sicher, dass schon sehr viel erfahrenere Frauen als sie seinem gälischen Charme erlegen waren.

				Sie warf den Kopf zurück, doch der vernichtende Blick, den sie ihm eigentlich zuwerfen wollte, wurde in letzter Sekunde wie von allein zu einem Lächeln. »Ich kann nicht ganz mit Ihnen mithalten, Sullivan.« Über den Rand ihrer Tasse musterte sie ihn. Sonnenstrahlen fielen auf ihr Haar und ließen die Seide des Kleides schimmern. »Wieso haben Sie sich ausgerechnet in San Fransisco niedergelassen?«, fragte sie.

				Mit dem Fuß zog Colin einen von den Stühlen heran, ohne den Blick von Cassidys Gesicht zu nehmen. Sie fragte sich, ob er in ihr jetzt die Person sah oder immer noch nur das Modell für sein Gemälde. »Hier stoßen Welten aufeinander. San Francisco ist wie eine Kreuzung. Ich mag die Gegensätze, die ausschweifende Geschichte.«

				»Und dass die Stadt stolz auf ihre leicht anrüchige Atmosphäre ist, anstatt nach Rechtfertigungen oder Entschuldigungen zu suchen«, ergänzte Cassidy mit einem Nicken. »Aber fehlt Ihnen Irland denn nicht?«

				»Ich fahre von Zeit zu Zeit zurück.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Becher. »Ich brauche das wie die Luft zum Atmen. Hier finde ich die Leidenschaft, dort finde ich den Frieden. Die Seele braucht beides.« Wieder musterte er ihr Gesicht. Das Violett ihrer Augen war dunkler geworden, er konnte all ihre Gedanken von ihrem Gesicht ablesen. Gedanken, die um ihn kreisten. Er wandte sich ab von der unschuldigen Aufrichtigkeit in ihrem Blick. »Trinken Sie Ihren Kaffee aus. Ich will heute noch mit der Silhouette fertig werden. Morgen fange ich an, mit Öl zu arbeiten.«

				Der Vormittag verging in fast völligem Schweigen. Cassidy nutzte Colins Versunkenheit in seine Arbeit, um ihn ausgiebig zu betrachten. Die Zeitungen hatten immer wieder sein düsteres Piratenaussehen beschrieben, die durchdringend blauen Augen und seinen dunklen irischen Typ. Doch jetzt, da sie ihn in Fleisch und Blut vor sich hatte, fand sie diesen Mann noch faszinierender. Allerdings wunderte sie sich über sich selbst. Seit wann fand sie Launenhaftigkeit anziehend?

				Sie brauchte sich nicht einmal anzustrengen, um wieder die Aufregung zu spüren, die sie erfasst hatte, als Colins Lippen ihre berührt hatten. Sie ging sogar noch einen Schritt weiter und fragte sich, wie es wohl sein mochte, von seinen Armen gehalten zu werden. Und zwar richtig. Auch wenn ihre Erfahrung mit dem anderen Geschlecht kaum erwähnenswert war, so sagte Cassidys Instinkt ihr doch, dass Colin Sullivan ihr gefährlich werden konnte. Er interessierte sie schon jetzt viel zu sehr. Seine anmaßende Art forderte sie heraus, seine Anziehungskraft übte eine magische Wirkung auf sie aus, und seine Unbeherrschtheit reizte sie.

				Gails beißender Kommentar über ihre Vorgängerin fiel ihr wieder ein, und sofort sah sie das Bild der energiegeladenen rothaarigen Schönheit vor sich und das Bildnis des schwül-erotischen Modells. Cassidy St. John passte eigentlich in keine dieser Kategorien. Weder war sie auffallend schön noch extrem sinnlich. Weibliche Extreme schienen Colin jedoch anzuziehen, sowohl als Künstler wie auch als Mann.

				Cassidy nahm sich zusammen, verärgert über die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen. Es würde zu nichts führen, wenn sie sich auf einen Mann wie Colin Sullivan einließ. Distanz wahren, ermahnte sie sich. Nur keine Türen öffnen. Und nicht verletzt werden. Diese letzte Warnung kam aus dem Nichts und überraschte sie.

				»Entspannen Sie sich.«

				Cassidy lenkte ihren Blick zurück auf Colin. Er starrte versunken auf die Leinwand, völlig konzentriert auf ein Bild, das nur er sehen konnte.

				»Ziehen Sie sich um«, ordnete er an, ohne aufzusehen.

				Cassidys Blick verdüsterte sich angesichts seines Tons. Unhöflich war ein viel zu harmloses Wort, wollte man Sullivan, den Künstler, beschreiben. Dennoch … Cassidy beherrschte sich und ging in das Umkleidezimmer.

				Es ist komplett unnötig, dass ich mir Sorgen mache, sagte sie sich im Stillen und schloss die Tür fest hinter sich. Niemand könnte diesem Mann je nah genug kommen, um verletzt zu werden.

				Wenig später kam Cassidy zurück ins Atelier. In ihren eigenen Sachen. Colin stand beim Fenster, die Hände in den Hosentaschen, mit zusammengekniffenen Augen. Was immer er auch sehen mochte: Er war der Einzige, der es sah.

				»Ich habe das Kleid hängen lassen«, sagte Cassidy kühl. »Ich gehe dann jetzt. Sie scheinen ja für heute fertig zu sein.« Sie griff nach ihrer Handtasche, doch als sie die Tür ansteuern wollte, nahm Colin ihre Hand und hielt sie fest.

				»Da steht wieder diese Falte zwischen Ihren Brauen, Cass.« Mit einem Finger zog er die Linie nach. »Glätten Sie sie, dann lade ich Sie zum Lunch ein.«

				Statt sich zu glätten, vertiefte sich die Furche nur noch. »Lassen Sie diesen gönnerhaften Ton, Sullivan. Ich bin kein hohles Kunst-Groupie, das man bei Laune halten muss.«

				Leicht erstaunt hob er die Augenbrauen. »Richtig«, bestätigte er anstandslos. »Allerdings gibt es auch keinen Grund, weshalb Sie eingeschnappt davonrauschen sollten.«

				»Ich bin nicht eingeschnappt«, behauptete Cassidy und versuchte ihre Hand aus seinem Griff zu befreien. »Das, was ich zeige, ist eine vollkommen natürliche Reaktion auf unmögliche Manieren und beispiellose Unhöflichkeit. Und jetzt lassen Sie endlich meine Hand los!«

				»Sicher, wenn ich so weit bin«, entgegnete er ungerührt. »Sie sollten versuchen, Ihr Temperament besser unter Kontrolle zu halten, Cass. Es stellt nämlich erstaunliche Dinge mit Ihrem Gesicht an. Und ich war noch nie bekannt dafür, dass ich dem widerstehen könnte, was mich reizt.«

				»Es steht doch wohl außer Frage, dass der einzige Reiz, den ich für Sie habe, dort drüben auf der Leinwand zu finden ist.« Sie wand ihren Arm, um sich aus seinem Griff zu befreien. Doch mit einem schnellen Ruck zog Colin sie an seine Brust. Wütend und trotzig blitzte sie ihn an. »Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?!«

				»Sie fordern mich heraus, Ihnen das Gegenteil zu beweisen.« Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen – und noch etwas anderes, das Cassidys Puls rasant beschleunigte.

				»Nichts läge mir ferner, als Sie zu irgendetwas herauszufordern«, widersprach sie und schüttelte verärgert ihr Haar zurück. Die vormals arrangierten Strähnen flogen um ihren Kopf und ließen sich dann in der eigenen wirren Ordnung auf ihren Schultern nieder.

				»Oh doch, das tun Sie.« Er legte eine Hand an ihren Nacken. »Sie haben mir schon in jener Nacht den Fehdehandschuh hingeworfen, als ich Sie im Nebel fand. Ich denke, es wird Zeit, dass ich ihn aufhebe.«

				»Das ist doch lächerlich«, entgegnete Cassidy viel zu schnell. Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass ihr Temperament sie auf ein Terrain katapultiert hatte, das sie besser hätte meiden sollen. Als sie weitersprechen wollte, schnappte Colin leicht nach ihrer Unterlippe. Es war eine jähe Geste, unerwartet und sanft … und in ihrer Wirkung absolut vernichtend.

				Auch wenn Cassidy einen kleinen Protestlaut von sich gab, so krallten sich ihre Finger doch wie von allein in Colins Hemd. Dabei hätte sie ihn von sich stoßen müssen. Mit der Zungenspitze zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach, so als wolle er den Geschmack erkunden. Als er Cassidy freigab, blieb sie regungslos vor ihm stehen. Ihr Blick traf auf seinen.

				»Wenn ich dich jetzt küsse, Cassidy, dann ist es, weil ich es genießen will«, sagte er noch, und dann beugte er den Kopf, um ihren Mund in Besitz zu nehmen. Er schien zu wissen, dass er keinen Widerstand zu erwarten hatte, griff mit beiden Händen um ihre Taille und zog sie eng an sich heran.

				Cassidy reagierte auf den Kuss, als hätte sie schon ihr ganzes Leben lang darauf gewartet. Ihr Körper schien den seinen zu erkennen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und vergrub die Finger in seinem Haar. Ihr Mund wurde nachgiebig und willig, ja eifrig unter seinen fordernden Lippen. Einen Augenblick lang presste er sie voller Verlangen an sich und küsste sie hungrig. Dann, ebenso abrupt, gab er ihre Lippen wieder frei. Cassidy hielt sich an Colin fest, weil sie sonst das Gleichgewicht verloren hätte. Noch immer hielt er sie an sich gedrückt, ihre beiden Körper wie eine Einheit. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. Nur ihrer beider Atem war in der Stille des Raumes zu hören.

				Dass sie sich so schwach fühlte, war ein Schock für Cassidy. Ihre Knie zitterten. Unwirsch schüttelte sie den Kopf, als könnte sie verneinen, was dieser Mann in ihr erweckt hatte. Die Intensität ihrer Gefühle verängstigte und faszinierte sie zugleich, doch die Angst war stärker als die Neugier. Ihr Instinkt warnte sie. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Noch nicht.

				»Nein, Colin, ich kann nicht.« Cassidy schluckte und stemmte die Hände gegen seine Brust. Seine Augen wurden dunkler, während sein Blick in ihren Lippen versank.

				»Ich schon«, murmelte er, bevor er sich wieder über ihren Mund beugte. Und der Wirbelsturm riss Cassidy erneut mit.

				Nichts in ihrem bisherigen Leben hatte sie auf das Verlangen ihres eigenen Körpers vorbereitet. Es war eine völlig neue Erfahrung. Sie stöhnte auf, spürte, wie seine Lippen sich bewegten, als er etwas murmelte. Dann übermannte ihn wieder die Leidenschaft, und mit seinem verlangenden Kuss zog er sie mit in den Strudel aus Hitze und Vergessen. Plötzlich mischte sich Angst in Cassidys Leidenschaft. Als Colin ihren Mund freigab, atmete sie stoßweise, die Augen waren verhangen vor Leidenschaft und Verwirrung.

				»Bitte, Colin, lass mich los. Ich glaube, ich habe Angst.« Er würde sie nehmen können, das wusste sie, und er würde sie dazu bringen können, dass sie ihn willkommen hieß. Seine Augen blitzten in einem leuchtenden Blau, und sie hielt ihren Blick ganz bewusst auf dieses helle Strahlen gerichtet. Würde sie den Blick auf seine Lippen senken, wäre sie verloren, das wusste sie. Sie spürte seinen Griff an ihrem Nacken fester werden, dann ließ der Druck seiner Finger nach, und Colin ließ seine Hand sinken. Ihr war klar, wie knapp sie noch einmal davongekommen war. Erschüttert fuhr sie sich mit einer Hand durchs Haar.

				Colin verfolgte ihre Geste mit vor der Brust verschränkten Armen. »Ich frage mich, gegen wen du mehr ankämpfen musst – gegen mich oder gegen dich selbst.«

				»Diese Frage stelle ich mir auch gerade«, gab sie impulsiv zu.

				Bei ihrer Antwort neigte er leicht den Kopf zur Seite und musterte sie. »Du bist eine ehrliche Haut, Cassidy. Doch achte darauf, wie ehrlich du zu mir sein willst. Ich habe nur wenige Hemmungen, meine Vorteile auszunutzen.«

				»Nein, das glaube ich auch nicht.« Sie atmete tief aus und drückte den Rücken durch. »Na, das hätte sich wahrscheinlich auf Dauer so oder so nicht vermeiden lassen«, setzte sie sachlich an. »Aber jetzt, da wir es hinter uns haben, sollten wir eine Wiederholung tunlichst vermeiden.« Sie runzelte verständnislos die Stirn, als er laut zu lachen begann. »Habe ich etwas Lustiges gesagt?«

				»Cass, du bist einzigartig.« Bevor sie etwas erwidern konnte, war er wieder bei ihr und legte beide Hände auf ihre Schultern, massierte sie auf geradezu kameradschaftliche Weise. »Dieser britische Hang zur Pragmatik wird immer mit der keltischen Leidenschaftlichkeit die Klingen kreuzen.«

				»Du siehst das zu romantisch, viel zu verklärt«, behauptete sie und hob das Kinn.

				»Eine Tür ist aufgestoßen worden, Cassidy.« Bei seinen Worten runzelte sie die Stirn, denn der Vergleich erinnerte sie an ihre eigenen Gedanken. »Für dich wäre es vielleicht besser, wäre sie geschlossen geblieben.« Sein Griff wurde kurz fester. »Aber es ist nicht mehr zu ändern. Diese Tür wird nicht wieder zu schließen sein. Eine Szene wie vorhin wird sich also wiederholen.« Er ließ die Hände sinken und trat von ihr zurück, doch ihre Blicke waren noch immer ineinander verhakt. »Geh jetzt, solange ich mich daran erinnere, dass du Angst hast.«

				Der fast übermächtige Wunsch, auf ihn zuzutreten, anstatt von ihm abzurücken, alarmierte sie erneut. Als einzige Verteidigung blieb ihr, hastig auf die Ateliertür zuzugehen.

				»Morgen früh um neun«, hörte sie seine Stimme hinter sich, als sie die Hand an den Türknauf legte.

				Sie drehte sich zu ihm um. Er stand in der Mitte des Raumes, die Daumen in die Schlaufen seiner Jeans gehakt. Die Sonne fiel durch die Fensterfront hinter ihm ein, verstärkte seine Silhouette dunkel gegen das helle Licht. Cassidy schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es wohl klüger wäre, zu gehen und nie wieder zurückzukommen.

				»Du bist doch kein Feigling, oder, Cass?«, fragte er da auch schon herausfordernd, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

				Sie warf den Kopf zurück und straffte die Schultern. »Pünktlich um neun«, erwiderte sie kühl und knallte die Tür hinter sich zu.

				

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				Nach und nach fiel Cassidy die Rolle des Künstlermodells immer leichter. Und was Colin betraf, so kam sie zu dem Schluss, dass es jedem Schwierigkeiten bereiten würde, sich in seiner Gegenwart zu entspannen. Er besaß ein überaus hitziges Temperament, das beim geringsten Anlass aufbrauste. Wut überkam ihn ebenso leicht wie Lachen. Und je mehr Cassidy über diesen Mann erfuhr, desto stärker faszinierte er sie.

				Sie versuchte, ihr wachsendes Interesse an Colin Sullivan mit schriftstellerischer Neugier zu rechtfertigen. Schließlich würde eine solche Persönlichkeit – vielschichtig, unberechenbar, eigensinnig und von einer beeindruckenden Aura umgeben – jeden Autor faszinieren. Solche Charaktere bildeten das Fundament ihres Berufes. Immer wieder sagte sie sich vor, dass zwischen ihnen nichts anderes bestand als ein künstlerischer Austausch. Auch führte sie sich ständig vor Augen, dass er sie nicht wieder angerührt hatte. Nun, außer, wenn er sie in Pose für sein Gemälde brachte, so wie er es am ersten Tag ihrer Zusammenarbeit gemacht hatte. Dieser stürmische Kuss war eine lebhafte Erinnerung, aber er blieb genau das – eine Erinnerung.

				Während sie in ihrer Wohnung an der Schreibmaschine saß, sagte Cassidy sich auch, dass sie wirklich Glück hatte. Sie hatte einen Job, der ihre Rechnungen zahlte und die Wölfe von ihrer Tür fernhielt, und sie arbeitete für jemanden, der völlig in seiner Arbeit aufging. Immerhin war sie ehrlich genug zuzugeben, dass sie sich mehr als nur ein wenig zu Colin hingezogen fühlte. Da war es nur gut, dass er sich so auf seine Arbeit konzentrierte und sie kaum als Mensch aus Fleisch und Blut wahrnahm, sondern nur das Modell in ihr sah. Es sei denn, ich verändere meine Position. Sie starrte mit gerunzelter Stirn auf ihr Konterfei, das sich in der Fensterscheibe spiegelte.

				Es war also völlig verständlich, dass sie sich von ihm angezogen fühlte, beschied sie im Stillen. Aber so dumm wie ihre Vorgängerin mit der milchweißen Haut war sie nicht. Sie würde sich nicht in ihn verlieben. Dazu war sie viel zu vernünftig.

				Bilde dir bloß nichts ein, tönte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf.

				Aus dem leichten Stirnrunzeln wurde eine tiefe Falte. Nein, ich bin vernünftig, sagte sie sich. Wegen Colin Sullivan würde sie sich nicht zum Narren machen. Er hatte seine Kunst und seine Gail Kingsley, und sie hatte ihre Arbeit.

				Mit einem Seufzer schaute Cassidy auf das blütenweiße Blatt in der Schreibmaschine. Colin störte sie immer wieder bei ihrer Arbeit. Er wird mich nicht mehr unterbrechen, nahm sie sich entschlossen vor und setzte sich bequemer in ihren Stuhl. Dieses Kapitel würde sie heute Abend fertig schreiben, ohne einen weiteren Gedanken an Colin Sullivan zu verschwenden!

				Schon bald ertönte das gleichmäßige flinke Klappern der Schreibmaschinentasten. Cassidys Finger flogen über die Tastatur. Sobald sie einmal begonnen hatte, verlor sie sich in der Welt der Charaktere, die sie erschaffen hatte. Für die Liebesszene, die sich auf den Seiten entwickelte, griff Cassidy unbewusst auf ihre eigene Erfahrung zurück. Die Umarmung in ihrer Geschichte erfolgte mit der gleichen blitzartigen Geschwindigkeit, mit der auch Colins Kuss sie überrumpelt hatte. Aber jetzt war es Cassidy, die die Kontrolle hatte, die ihre Figuren drängte und deren Schicksal bestimmte.

				Die Szene war noch nicht ganz fertig geschrieben, als es an ihrer Wohnungstür klopfte. Unter angehaltenem Atem stieß sie eine leise Verwünschung aus.

				Sie hörte mitten im Satz auf zu tippen. Dann fiel es ihr leichter, dort mit ihren Gedanken wieder anzusetzen. »Wer ist da?«

				»Hey, Cassidy.« Jeff Mullans steckte sein fröhliches Gesicht mit dem buschigen roten Bart zur Tür herein. »Hast du eine Minute Zeit?«

				Weil er ihr Nachbar war und weil sie ihn mochte, unterdrückte Cassidy den Seufzer und lächelte stattdessen. »Sicher.«

				Er schob sich selbst, eine Gitarre und ein Sechserpack Bier durch die Tür. »Kann ich was von meinem Zeug in deinem Kühlschrank unterbringen? Meiner hat sich schon wieder verabschiedet. In dem Ding ist es heiß wie in der Wüste.«

				»Klar, mach nur.« Mit dem Stuhl schwang Cassidy zu ihm herum. »Wie ich sehe, hast du deine ganzen Besitztümer mitgebracht. Ich wusste gar nicht, dass eine Gitarre gekühlt werden muss.«

				»Die nicht, nur das Bier.« Grinsend marschierte er an ihr vorbei in ihre kleine Küche. »Und du bist die Einzige im Haus, der ich mein Bier anvertrauen würde.« Er öffnete den Kühlschrank und runzelte die Stirn. »Sag mal, Cassidy, hältst du eigentlich nichts von Nahrung? Ich sehe hier nur einen halben Liter Saft, zwei Möhren und ein halbes Pfund Margarine.«

				»Ist dir eigentlich gar nichts heilig?«

				»Komm rüber zu mir, und ich spendiere dir ein anständiges Abendessen.« Jetzt nur noch die Gitarre in der Hand, kam er wieder aus der Küche hervor. »Ich hab noch Tacos und ein paar harte Donuts. Mit Marmelade gefüllt.«

				»Hört sich großartig an, aber ich muss dieses Kapitel noch zu Ende schreiben.«

				Jeff strich sich über den Bart. »Du weißt nicht, was dir entgeht. Hast du schon was aus New York gehört?« Er warf einen neugierigen Blick über ihre Schulter auf die Seiten, die auf dem Schreibtisch lagen, und ließ sich dann im Schneidersitz auf dem Boden nieder, die Gitarre auf dem Schoß.

				»An der Ostküste scheint eine Verschwörung des Schweigens vor sich zu gehen.« Cassidy seufzte schwer, zuckte mit den Schultern und zog die Füße auf den Stuhl. »Ich weiß, es ist noch zu früh für eine Antwort, aber Geduld war nie meine Stärke.«

				»Du wirst es schaffen, Cassidy. Du hast etwas.« Während er sprach, begann er gedankenverloren die Saiten zu zupfen. Die Melodie, die er spielte, war eingängig und beruhigend. »Etwas, das die Charaktere, über die du schreibst, wichtig macht. Wenn dein Roman so gut ist wie dein Artikel damals, dann bist du auf dem Weg nach oben.«

				Cassidy lächelte. Die Ernsthaftigkeit seines Kompliments rührte sie. »Sag, du ziehst nicht zufällig in Erwägung, dich als Lektor bei einem New Yorker Verlag zu bewerben, oder?«

				»Du brauchst mich nicht, Cass.« Grinsend schüttelte er das rote Haar zurück. »Und außerdem bin ich ein aufstrebender Liedermacher und Star, der kurz vor dem Durchbruch steht.«

				»Ja, das habe ich auch schon gehört.« Cassidy lehnte sich in den Stuhl zurück. Plötzlich dachte sie, dass Jeff Mullans das perfekte Modell für Colin wäre. Er würde den jungen Mann bestimmt malen wollen – das feuerrote Haar und der dichte Bart bildeten einen auffälligen Kontrast zu den sanften grauen Augen, die schönen Hände mit den langen Fingern glitten fast zärtlich über die Gitarrensaiten. In zerfransten Jeans saß er vor ihr auf ihrem Bastteppich, die glänzende Gitarre auf dem Schoß. Ja, Colin würde ihn genau so malen wollen.

				»Cassidy?«

				»Entschuldige, ich war eben ganz woanders mit meinen Gedanken. Hast du inzwischen ein paar Auftritte feststehen?«

				»Zwei in der nächsten Woche. Und was ist mit dir und deinem Maler?« Konzentriert machte er sich daran, die Basssaite fester zu zurren, überprüfte den Klang, spielte weiter. »Ich hab ein paar von seinen Bildern gesehen. Er ist unglaublich.« Lächelnd legte er den Kopf ein wenig schief. »Und? Wie fühlte man sich, wenn man von einem der neuen Meister auf Leinwand verewigt wird?«

				»Um ehrlich zu sein, es ist ein seltsames Gefühl, Jeff. Ich habe versucht, es genauer zu definieren, aber …« Sie zog die Beine an und wippte mit den Fersen. »Ich kann nie sagen, ob ich es bin, die er sieht, wenn er arbeitet. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mich überhaupt in dem fertigen Porträt erkennen werde.« Sie runzelte die Stirn, dann verscheuchte sie diesen Gedanken mit einem Schulterzucken. »Vielleicht nutzt er nur einen Teil von mir, so wie ich nur Teile von Leuten, die ich kennengelernt habe, für meine Charaktere benutze.«

				»Und wie ist er so?« Jeff konnte sehen, wie ihr Blick in die Ferne glitt.

				»Faszinierend«, murmelte Cassidy. Es entging ihr völlig, dass sie es laut aussprach. »Er sieht aus wie ein Pirat, wild und ungestüm und bedrohlich. Und er hat die unglaublichsten blauen Augen, die ich je gesehen habe. Seine Hände sind wunderschön. Ein anderes Wort gibt es nicht dafür. Sie sind einfach schön.«

				Ihre Stimme wurde weich. »Er strahlt diese unbedachte Sinnlichkeit aus«, sagte sie verträumt. »Wenn er arbeitet, wird das noch deutlicher. Wahrscheinlich, weil er von dieser enormen inneren Energie getrieben wird, die ihn von uns anderen trennt. Er möchte dann, dass ich etwas erzähle, woraufhin ich über alles rede, was mir gerade durch den Kopf geht.« Sie zuckte die Schultern und stützte das Kinn auf die Knie. »Dabei weiß ich nicht einmal, ob er mir überhaupt zuhört. Er hat ein ganz fürchterliches Temperament, und wenn er tobt und schimpft, dann verfällt er automatisch in seinen irischen Akzent. Allein deshalb lohnt es sich schon, seine Wutanfälle zu ertragen. Er ist unglaublich egoistisch und unerträglich arrogant und erschreckend charmant. Jedes Mal, wenn ich bei ihm bin, entdecke ich etwas Neues an ihm, enthülle ich noch eine Schicht seines Charakters. Doch selbst wenn ich Jahre mit ihm verbringen würde, würde ich ihn wahrscheinlich immer noch nicht wirklich kennen.«

				Einen langen Moment war nichts anderes zu hören als Jeffs Musik. Dann bemerkte er: »Du scheinst ja richtig hin und weg von ihm zu sein.«

				Cassidy kehrte mit einem Ruck aus ihrer Versunkenheit zurück. Erstaunt riss sie die violetten Augen auf, und sie hob den Kopf und richtete sich auf. »Wie? Aber natürlich nicht. Ich bin nur … nur …« Nur was, Cassidy? fragte sie sich selbst. »Mich interessiert nur, was genau ihn zu dem macht, was er ist.« Sie schlang die Arme um die Knie. »Mehr nicht.«

				»Sicher, Baby. Du musst es ja wissen.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Jeff auf, die Gitarre schien wie eine natürliche Verlängerung seines Arms. »Pass auf dich auf.« Lächelnd beugte er sich vor und tippte mit einem Finger an ihr Kinn. »Er mag ja ein großartiger Künstler sein, aber wenn man den Klatschspalten Glauben schenken will, lässt er nichts anbrennen. Und du bist eine hübsche junge Dame, noch dazu so wunderbar unschuldig. Praktisch wie frisch vom Land.«

				»Vier Jahre in Berkeley würde ich nicht frisch vom Land nennen«, wehrte sie sich.

				»Weißt du, nur jemand, der so herzerfrischend naiv ist wie du, kann jeden Annäherungsversuch, den ich bisher unternommen habe, abschmettern und mich trotzdem dazu bringen, sie zu mögen.« Jeff überbrückte auch den verbliebenen Abstand zwischen ihnen und küsste Cassidy sanft auf die Lippen. Es war ein zarter Kuss, flüchtig, eine zurückhaltende Einladung. Der Kuss war angenehm und beruhigend, so wie seine Musik. Cassidys Puls schlug weiter ruhig und regelmäßig. »Keine Chance, was?«, murmelte er, als er den Kopf wieder hob. »Überleg doch nur mal, was wir an Miete sparen könnten, wenn wir zusammenziehen.«

				Cassidy zog leicht an seinem Bart. »Du hast es einzig und allein auf meinen Kühlschrank abgesehen.«

				»Du hast ja keine Ahnung«, meinte er gespielt beleidigt und ging zur Tür. »Ich werde jetzt gehen und etwas unglaublich Trauriges und Melancholisches komponieren.«

				»Du meine Güte! Dieser Tage scheine ich alle möglichen Leute zu inspirieren!«

				»Nicht übermütig werden«, mahnte Jeff mit einem Grinsen und zog die Wohnungstür hinter sich zu.

				Cassidys Lächeln schwand langsam, während sie mit leerem Blick auf die Tür starrte. Richtig hin und weg, wiederholte sie in Gedanken. Was für ein alberner Ausdruck! Nun, wie auch immer, sie war nicht »hin und weg« von Colin. Durfte eine Frau denn kein Interesse für einen Mann zeigen, ohne dass jeder sofort mehr hineinlas?

				Gedankenverloren fuhr sie sich mit der Spitze ihres Zeigefingers über die Unterlippe und dachte an Jeffs Kuss. Leicht, tröstlich, harmlos. Was war es, das den Kuss des einen Mannes angenehm machte und den eines anderen aufregend? Eine kluge Frau würde sich für Ersteres entscheiden. Jeff war ein sanfter und netter Mann. Nur eine unvernünftige Närrin würde sich nach jemandem verzehren, bei dem sie schon von vornherein wusste, dass sie verletzt werden würde.

				Cassidy schüttelte den Kopf, drehte sich wieder ihrer Schreibmaschine zu und begann zu tippen. Sie hatte kaum ihre nächste Idee zu Papier gebracht, als es schon wieder an ihrer Tür klopfte. Cassidy schlug entnervt die Augen zur Decke auf.

				»Du kannst unmöglich schon fertig sein mit der Komposition deines traurigen und melancholischen Songs«, rief sie und tippte weiter. »Und das Bier ist auch noch nicht kalt.«

				»Ich werde keiner dieser beiden Bemerkungen widersprechen.«

				Cassidy drehte sich mit einem Ruck um. Colin stand dort in der offenen Tür, lässig an den Rahmen gelehnt. Er betrachtete sie amüsiert, und plötzlich lag da noch etwas in seinen Augen, als er den Blick über sie gleiten ließ: männliche Bewunderung. Cassidy trug Shorts und ein T-Shirt, das in der Waschmaschine des gemeinschaftlichen Waschkellers eingelaufen war. Bevor sie ihre Sprache wiederfand, lief sie rot an, als er sie musterte.

				»Was tust du denn hier?«

				»Ich genieße den Ausblick«, antwortete er gelassen und trat ein. Mit gerunzelter Stirn drückte er die Tür nachdrücklich hinter sich ins Schloss. »Meinst du nicht, es wäre vielleicht besser, die Tür abzuschließen?«

				»Ich verliere meinen Schlüssel immer. Oder ich sperre mich aus. Deshalb …« Cassidy brach ab. Das hörte sich absolut lächerlich an. Irgendwann werde ich nachdenken, bevor ich den Mund aufmache, versprach sie sich im Stillen. »Hier gibt es nichts, was sich zu stehlen lohnte.«

				Colin schüttelte den Kopf. »Du irrst, Cass. Trag den Schlüssel doch einfach an einem Band um den Hals. Aber schließ deine Tür ab.« Sie formte bereits eine entsprechend pikierte Erwiderung, als er auch schon weitersprach. »Wer, hast du denn gedacht, würde vor der Tür stehen, als es klopfte?«

				»Ein Songwriter mit einem kaputten Kühlschrank. Woher weißt du, wo ich wohne?«

				»Deine Adresse steht auf dem Manuskript.« Er wedelte mit dem dicken Umschlag, den er in der Hand hielt, und legte ihn dann ab.

				Überrascht schaute Cassidy auf den vertrauten Packen Papier. Sie hatte angenommen, dass Colin ihr Manuskript im gleichen Moment vergessen hatte, in dem sie es ihm überlassen hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ihn nie gefragt hatte, ob er es gelesen hatte oder was er davon hielt. Seine Kritik wäre viel schwerer zu ertragen als die unpersönliche Absage eines gesichtslosen Verlegers. Plötzlich war sie schrecklich nervös, als sie abwartend zu ihm hinsah. Doch der erwartete Kommentar von ihm blieb aus.

				Colin wanderte durchs Zimmer, befühlte ein Gesteck mit getrockneten Blumen, studierte ein silbergerahmtes Foto und sah zum Fenster hinaus, um den Ausblick auf die Stadt zu begutachten.

				»Kann ich dir etwas anbieten?«, fragte sie automatisch und erinnerte sich sofort an Jeffs Kommentar über den Inhalt ihres Kühlschranks. Sie kaute an ihrer Lippe. »Kaffee?«, fiel ihr ein. Den hatte sie da. Sie konnte nur hoffen, dass Colin seinen Kaffee schwarz trank.

				Colin wandte sich vom Fenster ab und schlenderte weiter durch die Wohnung. »Du hast ein gutes Auge für Farbkomposition, Cass« sagte er. »Und die beneidenswerte Fähigkeit, aus einem Apartment ein Heim zu machen. Ich habe Wohnungen bisher immer für seelenlose Räume gehalten, denen es sowohl an Charakter wie auch an Privatsphäre mangelt.« Er hob einen kleinen, mit Muscheln verzierten Handspiegel auf. »Vom Fisherman’s Warf, oder?« Fragend schaute er zu ihr hin. »Das muss ein ganz besonderer Fund gewesen sein.«

				»Ja, wahrscheinlich. Ich liebe die Stadt – und diesen Teil von ihr ganz besonders.« Sie lächelte, als sie es genauer überdachte. »Er strotzt nur so vor Leben. Die Boote liegen eng aneinandergedrängt vor Anker, ich stelle mir immer vor, woher sie gerade kommen oder wohin sie aufbrechen.« Kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, kam sie sich albern vor. Es klang so verträumt und romantisch, wenn sie sich doch solche Mühe gab, Colin zu beweisen, dass sie genau das Gegenteil davon war. Er lächelte ihr zu, und ihre Verlegenheit verwandelte sich in etwas, das viel gefährlicher war. »Ich mache uns Kaffee«, sagte sie hastig und wollte aufstehen.

				»Nein, lass nur.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie auf ihrem Platz zu halten, und überblickte ihren Schreibtisch. Überall lagen Seiten und Notizzettel verstreut, Nachschlagewerke waren zu einem hohen Stapel aufgebaut. »Ich halte dich von deiner Arbeit ab. Das ist unverzeihlich.«

				»Das scheint heute Abend ja angesagt zu sein.« Sie schüttelte ihr Unbehagen ab und lächelte, als Colin noch eine Runde durch den Raum drehte. »Aber das ist schon in Ordnung, ich bin sowieso fast fertig. Sonst hätte ich nämlich genauso kratzbürstig reagiert wie du, wenn man dich bei deiner Arbeit unterbricht.« Sie genoss es, dass er ihr diesen spöttischen Blick zuwarf und den Mund zu einem zerknirschten Grinsen verzog.

				»Und wie kratzbürstig genau ist das?«

				»Ganz fürchterlich kratzbürstig. Setz dich doch, Colin. Die Böden in diesen Wohnungen sind dünn, du läufst sie noch durch.« Sie deutete auf einen Sessel, doch er ließ sich auf der Schreibtischkante nieder.

				»Ich habe dein Buch heute zu Ende gelesen.«

				»Ja, ich dachte mir schon, dass du deshalb das Manuskript zurückbringst.« Sie sprach sehr bedacht, sehr gelassen, doch als noch immer nichts von ihm kam, stöhnte sie frustriert auf. »Colin, sei nicht so, bitte! Spann mich nicht auf die Folter, ich bin nicht besonders gut darin! Ich würde schon alles verraten, noch bevor man mir den ersten Bambussplitter unter den Nagel geschoben hätte. Ich bin eine Memme. Nein, warte!« Sie hob beide Hände, als er den Mund aufmachte, stand auf und ging einmal durch den Raum. »Wenn es dir nicht gefallen hat, dann werde ich sicherlich nur für eine Weile am Boden zerstört sein. Ich werde es überleben, da bin ich sicher. Nun, fast sicher. Ich will, dass du offen und ehrlich bist. Ich will keine Plattitüden von dir hören und auch keine Halbwahrheiten. Nimm keine Rücksicht auf mich.« Sie schob sich das Haar mit beiden Händen zurück und hielt die Fingerspitzen an die Schläfen gepresst. »Aber sag ja nicht, dass es interessant war. Das wäre überhaupt das Schlimmste, was du sagen könntest.«

				»Bist du jetzt fertig?«, fragte er leise.

				Cassidy stieß langsam den Atem aus, ließ die Hände sinken und nickte. »Ja, ich glaube schon.«

				»Komm her, Cass.«

				Sie gehorchte sofort, denn seine Stimme klang warm und verständnisvoll. Ihre Blicke trafen aufeinander, und Colin nahm ihre Hände in seine.

				»Ich habe bisher nichts von deinem Buch gesagt, weil ich es lesen wollte, ohne unterbrochen zu werden. Ich dachte mir, es sei besser, wenn ich es erst erwähne, nachdem ich es ganz gelesen habe.« Mit den Daumen streichelte er abwesend ihre Handrücken. »Du hast etwas, Cass, das man nur bei wenigen findet, eine außerordentliche Gabe. Talent. Das hat man dir nicht in Berkeley beigebracht, das ist etwas, mit dem du geboren wurdest. Die Jahre auf dem College haben diese Gabe vielleicht verfeinert, haben dich die nötige Disziplin gelehrt. Aber du hast das alles schon immer in dir getragen.«

				Cassidy hatte die Luft angehalten und atmete endlich aus. Erstaunlich, dass die Meinung eines Mannes, den sie kaum eine Woche kannte, ihr so wichtig sein sollte. Jeffs Kompliment hatte ihr geschmeichelt, Colins raubte ihr die Worte.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Das hört sich banal an, ich weiß, aber es ist wahr.« Ihr Blick glitt an Colin vorbei zu ihrem Schreibtisch, wo die verstreuten Seiten lagen. »Manchmal möchte man es am liebsten einfach alles wegwerfen. Im Grunde ist es all die Mühe und den Kampf nicht wert.«

				»Es passt zu dir, dass du die Schriftstellerei gewählt hast«, meinte Colin.

				»Nein, ich hatte nie eine Wahl.« Sie sah wieder zu ihm. Das Violett ihrer Augen schimmerte fast schwarz in dem dämmrigen Lichtschein. »Falls überhaupt, dann hat die Schriftstellerei mich ausgesucht. Hast du etwa die bewusste Entscheidung getroffen, Maler zu werden, Colin?«

				Er musterte sie lange, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein.« Er drehte ihre Hände, sodass ihre Handflächen nach oben zeigten, und studierte mit zusammengezogenen Brauen die Linien. »Manche Dinge geschehen einfach mit uns, ob wir es wollen oder nicht. Glaubst du an das Schicksal, Cass?«

				Sie befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen und schluckte. »Ja«, hauchte sie.

				»Natürlich. Ich war sicher, dass du daran glaubst.« Er hob das Gesicht, und sein Blick bohrte sich in ihre Augen. Cassidys Herz setzte einen Schlag lang aus. »Glaubst du, es ist unser Schicksal, miteinander zu schlafen?« Stumm schüttelte sie den Kopf. »Du bist eine schlechte Lügnerin«, bemerkte er. Dann fasste er sanft ihr Kinn und beugte den Kopf, um seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen.

				Sein Kuss stand in krassem Gegensatz zu dem von Jeff. Jeffs Kuss war angenehm und beruhigend gewesen, dieser hier jagte einen Stoß durch ihren Körper, der jede Zelle in ihr erschütterte. Abwehrend zog Cassidy den Kopf zurück.

				»Nicht!«

				»Warum nicht?«, konterte er mit der Gegenfrage, und seine Stimme war tief und leise. »Ein Kuss ist etwas Simples, es ist nur das Aufeinandertreffen von Lippen.«

				»Nein, nichts daran ist simpel«, widersprach sie. Allein mit seinem Blick schien er sie näher zu sich heranzuziehen. »Du nimmst dir mehr als das.«

				Er küsste erst ihre eine Wange, dann die andere, ganz zart nur, flüchtig. Cassidy schloss die Augen. »Ich nehme mir nur so viel, wie du bereit bist zu geben. Nicht mehr.« Damit ließ er seine Lippen zu ihrem Mund wandern, lockend, verführend, verheißend, bis ihr das Blut in den Ohren rauschte. Seine Finger lagen sanft an ihrem Gesicht. »Du schmeckst nach etwas, das ich längst vergessen hatte. Natürlichkeit und Unschuld. Küss mich, Cass, ich brauche dich.«

				Und mit einem leisen Stöhnen, halb verzweifelt, halb verwundert, gewährte sie ihm, was er brauchte.

				Flammen loderten zwischen ihnen auf, heiß und gierig. Cassidys Verstand sandte eine schnelle, verzweifelte Warnung aus, nur um ignoriert zu werden. Die Sehnsucht nach Colin war alles, was Cassidy antrieb. Ihre Lippen wurden mutiger, verwegener, während seine Hände ihre sanften Kurven erkundeten. Die Furcht, die sie verspürte, mischte sich mit ihrer Erregung. Es war die Angst davor, die Kontrolle zu verlieren. Ein ursprüngliches Verlangen ergriff Besitz von ihr, ein Bedürfnis, das schon seit Anbeginn der Zeit bestand.

				Plötzlich löste Colin seinen Mund von ihren Lippen und drückte ihn an ihren Hals. Cassidy erschauerte und legte den Kopf in den Nacken. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, und ihre Haut begann unter seiner Liebkosung zu glühen. Seine Hände fanden den Weg unter ihr T-Shirt, berührten ihre seidenweiche Haut.

				Seine Daumen streiften flüchtig ihre Brust, und Cassidy hatte das Gefühl, vor Sehnsucht zu vergehen. Sie musste sich an ihn lehnen, sonst hätten ihre Beine sie nicht mehr getragen. Für einen Moment, als ihre Lippen sich wieder trafen, gehörte sie ihm ganz. Sie hätte ihm alles von sich gegeben, uneingeschränkt und bedingungslos.

				Langsam, die Hände an ihren Schultern, schob Colin sie von sich weg. Ihre Wimpern flatterten, bevor Cassidy die Kraft fand, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Seine Miene war düster und verschlossen. Seine Hände verspannten sich.

				»Du hast recht.« Seine Stimme klang rau und belegt vor Erregung. »Ein Kuss hat nichts Simples an sich. Ich will dich, Cass. Und du solltest besser vorher wissen, dass nichts mich aufhalten wird.« Seine Finger lockerten sich, der Griff wurde zu einer Liebkosung. »Wenn das Gemälde vollendet ist, werden wir keine andere Wahl haben, als uns unserem Schicksal zu stellen.«

				»Nein.« Verängstigt und verwirrt durch Gefühle, die viel zu intensiv waren, wandt Cassidy sich aus seiner Umarmung. Ihre Hand zitterte, als sie sich durch die Haare fuhr, und sie atmete viel zu schnell. »Nein, Colin«, bekräftigte sie noch einmal. »Ich werde mich nicht als die neueste Ausgabe in die Liste deiner Eroberungen einreihen. Auf gar keinen Fall! Ich bin mehr wert als das. Und das solltest du besser vorher wissen.« Sie trat von ihm zurück, die Schultern würdevoll und stolz gestrafft.

				Colin kniff die Augen zusammen, Cassidy konnte sehen, dass er verärgert war. »Das könnte äußerst interessant werden.« Er machte einen Schritt vor, griff in ihr Haar und zog ihr Gesicht heran, um ihr einen kurzen harten Kuss zu geben. Cassidy schnappte unmerklich nach Luft, doch sie hielt seinem Blick stand. »Es wird sich mit der Zeit zeigen, Cass, meine Liebe. Es ist schon spät, fast Mitternacht, ich sollte jetzt besser gehen.« Er hob ihre Hand an und küsste die Spitzen ihrer Finger. »Denn nach Mitternacht ist die Sünde noch viel reizvoller.« Er lächelte unverbindlich, dann drehte er sich um und ging zur Tür. Er legte den kleinen Hebel um, sodass das Schloss einschnappen würde, sobald er die Tür zufallen ließ. »Finde deinen Schlüssel«, ordnete er noch an, und damit war er verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				Eine ganze Woche verging, ohne dass Cassidy und Colin aneinandergerieten. Am Morgen nach seinem Besuch war sie pünktlich in seinem Atelier, fester entschlossen denn je, ihm zu widerstehen. Es war ihr ernst gewesen, als sie ihm sagte, dass sie keineswegs vorhatte, ein weiterer Name auf seiner Liste von Eroberungen zu werden.

				Sie hatte sich nie etwas anderes für sich vorstellen können als eine tiefe und beständige Beziehung, die die Zeit überdauern würde. Ihre Ideale und ihr Studium hatten sie vom anderen Geschlecht ferngehalten, und daher hatte sie sich auch ihre Naivität bewahrt. Sie war nur mit ihrem Vater aufgewachsen; sie hatte als Kind nie die enge Bindung zwischen Mann und Frau miterlebt. Sicher, da waren einige Frauen gewesen, mit denen ihr Vater eine unverbindliche Beziehung gepflegt hatte, aber keine von diesen Frauen war wirklich wichtig für sein Leben geworden. Die einzige echte Leidenschaft in seinem Leben war seine Arbeit gewesen, und so hatte Cassidy sich geschworen, dass sie eines Tages einen Menschen finden würde, mit dem sie ihr Leben teilen wollte.

				Sie erachtete diesen Schwur nicht als romantische Wunschvorstellung, sondern als Notwendigkeit. Eine dauerhafte Beziehung war für ihre Seele so unerlässlich wie Nahrung für ihren Körper. Und ehe sie nicht gefunden hatte, was sie suchte, würde sie warten. Bis sie Colin getroffen hatte, war sie auch nie in Versuchung gekommen, ihren Schwur zu brechen. Und so hatte sie sich fest vorgenommen, als sie in sein Atelier zurückkehrte, dieser Versuchung und Colin zu trotzen.

				Eine Vorsichtsmaßnahme, die völlig unnötig war.

				Colin sprach nur knapp und sachlich mit ihr, und wenn er sie in Pose stellte, dann waren seine Berührungen absolut unpersönlich. Dennoch … da lag etwas in seinem Gesicht, hinter der ungerührten Maske, das die Luft zum Knistern brachte. Ob es Ärger oder Leidenschaft oder Aufregung war, wusste Cassidy nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass sie sich dessen extrem bewusst war – und sich Colins bewusst war.

				Während der Sitzungen im Atelier sprachen sie nur das Nötigste miteinander, dazwischen entstanden lange Pausen, in denen absolutes Schweigen herrschte. Am Ende der Woche lagen Cassidys Nerven blank. Sie fragte sich, ob Colin die gleiche Anspannung umtrieb. Doch er schien einzig und allein daran interessiert zu sein, sein Bild zu vollenden.

				Die Sonne fiel warm durch die Fenster herein, doch Cassidys Muskeln verkrampften sich langsam, weil sie inzwischen schon so lange die Pose hielt. Colin stand hinter der Staffelei, und Cassidy beobachtete, wie er den Pinsel immer wieder von der Palette auf die Leinwand und zurück führte. Er konnte für Stunden arbeiten, ohne Pause. Cassidy versuchte sich vorzustellen, wie er sie gemalt hatte.

				Ob ihr Porträt wohl in The Gallery ausgestellt werden würde? Oder würde er es hier oben in irgendeiner Ecke stehen lassen, bis er entschied, was er mit dem Bild anfangen würde? Vielleicht würde es ja zu einem astronomisch hohen Preis verkauft und in irgendeinem alten Herrenhaus in England an der Wand hängen? Welchen Titel würde er dem Bild geben? Frau in Weiß. Frau mit Veilchen. Sie stellte sich vor, wie Kunststudenten an der Uni das Gemälde besprachen. Oder wie in hundert Jahren jemand ein vergessenes Gemälde auf einem staubigen Speicher fand und sich fragte, wer diese Frau wohl gewesen sein mochte.

				Cassidy war sich nicht sicher, ob ihr diese Vorstellung gefiel. Wie viel von ihrer Seele würde Colin erkennen, und wie viel davon würde in Öl auf der Leinwand erscheinen? Würde sie im Endeffekt so nackt sein wie das Modell, das sich auf der Couch gerekelt hatte?

				Colin fluchte deftig und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Sie riss die Augen auf, als er die Palette zu Boden schleuderte.

				»Du hast dich bewegt!« Mit ausholenden Schritten kam er auf sie zu. Sie öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, doch dazu kam sie gar nicht. »Halte still, verdammt!« Mit ungeduldigen Bewegungen schob und zerrte er an ihr, bis sie wieder so stand, wie er sich das vorstellte. Die Brauen hatte er verärgert zusammengezogen. »Ich werde dieses unruhige Zappeln nicht tolerieren!«

				Die Entschuldigung war vergessen. Ihr Temperament flammte auf. Mit einem Ruck machte sie sich aus seinem Griff frei. »In diesem Ton wirst du nicht mit mir reden, Sullivan!« Sie warf den Veilchenstrauß auf die Fensterbank und funkelte Colin wütend an. »Ich habe nicht gezappelt, und wenn, dann nur, weil ich ein Mensch bin und weder ein Roboter noch eine Schaufensterpuppe.« Sie warf den Kopf zurück und zerstörte damit das Kunstwerk, das er aus ihren Haaren arrangiert hatte. »Ich kann mir vorstellen, dass es für jemanden, der in solch unerreichbaren Gefilden schwebt wie ein Gott, schwer sein muss, es zu verstehen, aber … wir können nicht alle perfekt sein!«

				»Nach deinen Ansichten wird hier weder gefragt noch sind sie erwünscht.« Colins Stimme klirrte vor Kälte, während seine Augen wütende Flammen schleuderten. »Ich will nur eines von einem Modell: Es soll stillstehen.« Er packte sie bei den Schultern. »Deine Temperamentsausbrüche kannst du dir sparen.«

				»Dann geh und male einen Baum«, fauchte sie. »Der gibt keine Widerworte, und er bewegt sich auch nicht.« Sie schwang auf dem Absatz herum, doch er fasste sie beim Arm und hielt sie fest. Seine Augen blitzten gefährlich.

				»Niemand lässt mich so einfach stehen!«

				»Nein?« Seine Überheblichkeit ärgerte sie nur noch mehr. »Dann sieh mal genau hin!« Sie kehrte ihm den Rücken zu, doch sie kam keine zwei Schritte weit, bevor er sie wieder zu sich herumwirbelte. »Lass mich los«, stieß sie aus. Ihr Blut begann zu kochen. Die Nerven, die seit einer Woche so angespannt waren, wollten mit ihr durchgehen. »Ich habe nichts mehr zu sagen, und für heute bin ich garantiert fertig damit, deine Pose zu halten!«

				»Na schön.« Sein Griff an ihrem Arm wurde fester. »Aber zwischen uns gibt es ja noch mehr als nur Malen und Reden, nicht wahr?« Jede Silbe stieß er hart aus, während er sie zu sich heranzog.

				Cassidy schlug das Herz bis zum Hals. Das Funkeln in seinen Augen jagte ihr Angst ein. Sie konnte sehen, dass sein Temperament mit ihm durchging, dass er ihren Protest unbeachtet in Flammen aufgehen lassen würde. Colin war ein leidenschaftlicher Mann, und sie wusste, dass seine dunkle Seite sie beide an einen Punkt führen könnte, von dem es keine Umkehr mehr gab. Verzweifelt bog sie sich zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Doch er folgte ihr und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sie konnte seine Wut schmecken.

				Ihr Protest erstickte. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, denn sie wusste, dass sie ihm im Moment völlig ausgeliefert war. Seine Lippen waren unnachgiebig, seine Zunge verlangte Einlass in ihren Mund. Sein Kuss war wild und gierig und sehr intim. Als Cassidy den Kopf abwenden wollte, griff Colin in ihr Haar. Hinter ihren geschlossenen Lidern begann ein roter Nebel zu wirbeln. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Cassidy das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen. Ihre Protestlaute wurden leiser. Und Colin nahm sich immer mehr.

				Er zog sie mit sich, schnell und heftig, in eine Welt jenseits der Vernunft, in eine Welt, in der nur Gefühle regierten. Unfähig, ihm noch länger zu widerstehen, gab Cassidy sich seiner fordernden Umarmung hin. Sie wehrte sich nicht, als er sich daran machte, ihren Reißverschluss zu öffnen, denn ihr Körper stand in Flammen. Sie reagierte instinktiv auf seine Berührungen. Ein Klopfen ertönte von der Tür her, hallte in dem großen Raum wie ein Kanonenschlag. Colin ignorierte es und widmete sich weiter Cassidys Mund.

				»Colin.« Wie aus weiter Ferne hörte Cassidy Gails Stimme. »Da ist jemand, der dich sprechen möchte.«

				Mit einem wilden Fluch riss Colin sich von Cassidys Lippen los. Er gab sie so abrupt frei, dass sie strauchelte. Er knurrte, als er sie auffing, doch was immer er sagen wollte, blieb ihm im Hals stecken, als er ihre riesengroßen verängstigten Augen sah.

				Ihre Lippen zitterten. Sie schluchzte, während sie sich an ihm festhielt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

				»Komm schon, Colin, stell dich nicht so an.« In Gails Stimme schwang die Geduld langjähriger Erfahrung mit. »Du bist doch bestimmt fast fertig.«

				»Verdammt! Ist ja schon gut!«, knurrte Colin, ohne jedoch den Blick von Cassidy zu wenden. Eine Hand an ihrem Arm, führte er sie zum Umkleidezimmer. Dort wandte er sich ihr zu und musterte sie. Stumm schaute sie zu ihm auf, bemühte sich, ihre Fassung zurückzugewinnen und ruhig zu atmen. Am liebsten hätte sie losgeheult.

				Ein unbestimmter Ausdruck huschte über Colins Miene. »Zieh dich um«, sagte er leise. Er zögerte kurz, so als wolle er noch etwas hinzufügen, aber dann wandte er sich ab und zog die Tür hinter sich zu.

				Cassidy lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie zitterte am ganzen Körper. Es verging eine Weile, bis die Stimmen aus dem Atelier in ihr Bewusstsein drangen.

				Da waren Gails hektische Worte, angefüllt mit nervöser Energie. Und Colins Stimme, völlig ruhig jetzt, ohne die geringste Spur von Wut oder Leidenschaft, so wie vor wenigen Minuten noch. Eine unbekannte Stimme mischte sich in die Unterhaltung. Männlich, klar und aufgeräumt, mit einem italienischen Akzent. Cassidy konzentrierte sich auf den Klang der Stimmen, nicht auf das, was gesagt wurde. Sie drehte sich und erhaschte ihr Bild im Spiegel. Was sie dort sah, erschreckte sie zutiefst.

				Noch immer war die Farbe nicht in ihre Wangen zurückgekehrt, sie war fast so bleich wie die Seide, die sie trug. Ihre Augen blickten gehetzt. Aber das, was sie am meisten schockierte, war der Ausdruck von Verletzlichkeit, der auf ihrer Miene lag. Sie sah aus wie eine Frau, die ihre Niederlage akzeptierte.

				Nein! Nein, das werde ich nicht! Sie legte eine Hand auf das Gesicht im Spiegel. Auf diese Art wird er nichts gewinnen, und das wissen wir beide.

				Hastig zog sie das Kleid aus und stieg in ihre eigenen Sachen. Die sportliche Khakihose mit Hemd ließen sie weit weniger zerbrechlich aussehen. Sorgfältig begann sie, Make-up aufzutragen. Das Gespräch aus dem Atelier drang in ihr Bewusstsein. Den ersten Satzfetzen lauschte sie noch unbeabsichtigt.

				»Eine höchst interessante Farbgebung, Colin. Du scheinst auf eine sehr verträumte Wirkung hinzuarbeiten.«

				Erst bei Gails Kommentar wurde Cassidy bewusst, dass die Unterhaltung sich um ihr Bild drehte. Mit gerunzelter Stirn trug sie Rouge auf ihre Wangen auf. Gail ließ er das Bild also sehen, aber sie durfte es nicht? Ärger machte sich in ihr breit.

				»Es scheint fast ein wenig zu gefühlvoll. Das wird eine Überraschung für die Kunstwelt sein.«

				»Gefühlvoll, genau«, ertönte die Stimme des Italieners. Jetzt lauschte Cassidy ohne die geringsten Skrupel. »Aber da liegt auch Leidenschaft in dem Spiel der Farben, und die Linie des Kleides zeugt von kühler Sachlichkeit. Ich bin fasziniert, Colin. Allerdings kann ich deine Absicht nicht ganz ausmachen.«

				»Ich habe doch immer mehr als nur eine«, hörte Cassidy ihn mit trockenem Spott antworten.

				»Das weiß ich nur zu gut.« Der Italiener gluckste amüsiert, dann entfuhr ihm ein erstaunter Ausruf. »Aber du hast ja noch gar nicht mit dem Gesicht angefangen!«

				»Nein.« Cassidy hörte die Gleichgültigkeit aus Colins Antwort heraus, aber der Italiener ließ sich davon nicht abschrecken.

				»Sie interessiert mich … und dich offensichtlich auch, so scheint es. Natürlich ist sie schön, etwas anderes ist gar nicht zu erwarten, und sie muss jung genug sein, sodass Kleid und Veilchen zusammenpassen. Aber dennoch muss da noch mehr an ihr sein.«

				Cassidy wartete gespannt auf Colins Antwort, doch es kam keine. Also fuhr der Italiener fort: »Willst du sie uns etwa vorenthalten, mein Freund?«

				»Ja, Colin, wo ist Cassidy?« In Gails Frage schwang ein spöttelnder Ton mit, der Cassidy unwillkürlich aufstieß. »Es würde ihr bestimmt Spaß machen, Vince kennenzulernen.« Gail lachte hell. »Sie ist ein so hübsches kleines Ding. Jetzt sag nur nicht, dass wir sie verschreckt haben.«

				Die herablassende Beschreibung verdarb Cassidy endgültig die Laune. Sie drehte sich um und zog die Tür auf. »Aber nein, keineswegs«, verkündete sie und sandte dem Trio bei der Staffelei ihr schönstes Lächeln zu. »Und natürlich freue ich mich darauf, Vince kennenzulernen.« Sie sah das kurze verärgerte Aufblitzen in Gails Augen, dann richtete sie ihren Blick auf Colin. Er zeigte nicht die Andeutung einer Reaktion, und so blickte sie zum Dritten im Bunde.

				Der Mann, der neben Colin stand, war nahezu einen Kopf kleiner als Colin, doch seine durchtrainierte schlanke Statur und seine stolze Haltung ließen ihn größer erscheinen. Sein Haar war dunkel wie das von Colin, aber glatt, und seine Augen stachen dunkel aus dem gebräunten Gesicht heraus. Seine Gesichtszüge waren angenehm und ansprechend, und wenn er lächelte, wirkte er geradezu unwiderstehlich attraktiv.

				»Ah, bella«, entfuhr es ihm. Er kam durch den Raum, um Cassidys Hände in seine zu nehmen. »Bellissima! Sie ist die Perfektion in Fleisch und Blut. Wo hast du sie entdeckt, Colin?« Bewundernd ließ er seinen Blick über ihr Gesicht gleiten. »Denn wo immer es war, ich werde dort meine Zelte aufschlagen und darauf hoffen, dass auch ich einen solchen Schatz finde.«

				Cassidy lachte leise. Sie fand seine unverhohlenen Flirtversuche amüsant. »Im Nebel«, antwortete sie, da Colin nichts sagte. »Ich hielt ihn zuerst für einen Straßenräuber.«

				»Ach, meine Liebe, er ist viel schlimmer als das.« Grinsend drehte Vince sich zu Colin, ließ aber Cassidys Hände nicht los. »Er ist ein irischer Wolfshund, dessen Bilder ich kaufe, weil ich nichts anderes mit meinem Geld anzufangen weiß.«

				Mit einer hochgezogenen Augenbraue gesellte Colin sich zu ihnen. »Vince, das ist Cassidy St. John. Cass, darf ich dir Vincente Clemenza vorstellen, der Herzog von Maracanti.«

				Cassidys Augen weiteten sich.

				»Ah, jetzt hast du sie mit meinem Titel beeindruckt.« Vince lächelte breit und zeigte perfekte weiße Zähne. »Das ist sehr entgegenkommend von dir.« Mit erlesener Galanterie gab er Cassidy einen Handkuss. »Es ist mir ein ausgesprochenes Vergnügen, Sie kennenzulernen, signorina. Wollen Sie mich heiraten?«

				»Ich würde eine großartige Herzogin abgeben, das wusste ich schon immer.« Cassidy lächelte verschmitzt. »Muss ich jetzt einen Hofknicks machen? Wie genau geht das eigentlich?«

				»Eigentlich erwartet Vince, dass man auf ein Knie niedergeht und seinen Ring küsst.«

				Bei Colins Kommentar wandte Cassidy den Kopf zu ihm hin. Seine Augen blickten düster und lagen unverwandt auf ihrem Gesicht. Mit grimmiger Miene hatte er das kleine Schauspiel beobachtet. Unmerklich hob sie ihr Kinn an.

				»Du übertreibst, mein Freund.« Vince ließ Cassidys Hände los und legte eine auf Colins Schulter. »Noch nie habe ich dich so um deine Gabe beneidet. Ich erwarte von dir, dass du mir die erste Option auf dieses Gemälde gewährst.«

				Colins Blick lag noch immer auf Cassidys Gesicht. »Es gibt schon jemanden, der es haben will.«

				»In der Tat!« Vince zuckte mit den Achseln. Eine Geste, die lässige Eleganz und gleichzeitig Entschlossenheit ausstrahlte. »Dann werde ich meinen Konkurrenten wohl überbieten müssen.« In seinem Ton lag die Überzeugung eines Mannes, der es gewohnt war zu bekommen, was er wollte. Was in Cassidy unwillkürlich die Frage aufkommen ließ, wie die beiden Männer es fertigbrachten, so freundschaftlich miteinander umzugehen.

				»Vince wollte sich Janeen ansehen«, mischte Gail sich ein und ging zu einem Stoß von Gemälden, der an der Wand angelehnt stand.

				»Nun, wenn Sie mich dann entschuldigen wollen …«, hob Cassidy an, doch Vince fasste wieder nach ihrer Hand.

				»Nein, bella mia, bleiben Sie! Gehen Sie die Werke des Meisters zusammen mit mir durch.« Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, zog er sie mit sich durch den Raum.

				Gail hob ein Gemälde auf und stellte es auf die Staffelei. Es war der Akt der Frau mit der milchweißen Haut. Gail lächelte.

				»Cassidys Vorgängerin«, verkündete sie und trat zurück an Colins Seite. Es war nicht zu übersehen, dass sie damit einen Besitzanspruch anmeldete. Cassidy vermied es, Colin anzusehen, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Bild.

				»Ein wahrhaft erlesenes Geschöpf«, murmelte Vince. »Welch grenzenlose Weiblichkeit! Welch verführerische Verruchtheit!« Lächelnd wandte er sich Cassidy zu. »Was meinen Sie?«

				»Ein herrliches Bild«, erwiderte sie ohne zu zögern. »Sie bringt mich in Verlegenheit, und dennoch beneide ich sie um ihr unerschütterliches Vertrauen in ihre Sexualität. Ich glaube, sie würde die meisten Männer einschüchtern … und es genießen.«

				»Dein Modell scheint eine hervorragende Menschenkennerin zu sein«, wandte Vince sich an Colin und rieb mit dem Daumen leicht über Cassidys Handrücken. »Ja, ich nehme es. Und den Faylor, den Gail mir unten in der Galerie gezeigt hat. Der Mann hat Potenzial. Und jetzt …« Er drehte sich wieder zu Cassidy zurück, betrachtete sie voller Bewunderung. »Gehen Sie heute Abend mit mir aus, bella mia. Ohne eine schöne Frau ist diese Stadt ein einsamer Ort.«

				Ein Lächeln zog auf Cassidys Gesicht, doch bevor sie Vince antworten konnte, legte Colin ihr seine Hand auf die Schulter.

				»Die Gemälde gehören dir, Vince. Mein Modell nicht.«

				»Ah.« Eine unmissverständliche Bedeutung lag in dieser einen kurzen Silbe. Cassidy verengte verärgert die Augen, während Colin das Gemälde von der Staffelei hob.

				»Lass das hier und den Faylor für Vince einpacken.« Er reichte das Gemälde an Gail weiter. »Ich komme gleich zu euch nach unten.«

				Wortlos durchquerte Gail das Atelier und rauschte zur Tür hinaus. Vince sah ihr nachdenklich hinterher, dann wandte er sich zurück zu Cassidy.

				»Arrivederci, Cassidy St. John.« Mit einem bedauernden Seufzer küsste er ihre Hand. »Es scheint, als müsste ich meinen eigenen Traum im Nebel finden.« Den Kopf zu Colin zurückgewandt, ging er zur Tür. »Ich erwarte einen Vorzugspreis, mein Freund, damit es mir überhaupt gelingt, diese maßlose Enttäuschung zu überwinden.« Mit einem Lächeln sah er zu Cassidy. »Sollten Sie jemals in Italien sein, bella mia …« Und damit ließ er die beiden allein.

				In der Sekunde, als die Tür zufiel, wandte Cassidy sich bebend vor Wut zu Colin um. »Wie kannst du es wagen!« Ihre Wangen brauchten jetzt sicherlich kein Rouge mehr. »Wie kannst du es wagen, so etwas anzudeuten!«

				»Ich habe Vince lediglich gesagt, dass er meine Bilder haben kann, aber nicht mein aktuelles Modell«, tat er ungerührt ab und ging zu der Staffelei, um Cassidys Gemälde wieder zu verhängen. »Eine angebliche Doppeldeutigkeit war damit nicht beabsichtigt.«

				»Oh nein, natürlich nicht!« Sie schäumte vor Rage und folgte ihm. »Es war Absicht«, behauptete sie. »Du hast genau gewusst, was du tust. Und ich gedenke nicht, dir diese Art von Einmischung in mein Leben zu erlauben, Sullivan.« Sie bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust. »Ich allein entscheide, mit wem ich mich wann und wo treffe, und ich erlaube nicht, dass du irgendwelche anders geartete Anspielungen machst!«

				Colin schob die Hände in die Taschen, einen Moment lang musterte er schweigend ihr Gesicht, und als er sprach, klang er völlig gelassen und ruhig. »Du bist noch sehr jung und bemerkenswert naiv, Cass. Vince ist ein langjähriger und zudem ein sehr guter Freund. Ebenso ist er ein äußerst charmanter Schwerenöter, verzeih den altmodischen Ausdruck. Was Frauen betrifft, so zeigt er nicht die geringsten Skrupel.«

				»Aber du schon?!«, konterte sie ungestüm. Sie sah, wie Colin sich versteifte, sein Kinn wurde hart, ein Muskel in seiner Wange zuckte. Zum ersten Mal konnte sie mitverfolgen, wie er seine eiserne Selbstkontrolle einsetzte, um sein aufloderndes Temperament zu beherrschen.

				»Eins zu null für dich, Cassidy«, sagte er leise. Die Hände noch immer in den Taschen, beobachtete er sie durchdringend. »Komm erst am Donnerstag zurück.« Er ging zur Tür. »Ich brauche einen oder zwei Tage Pause.«

				Zerknirscht blieb Cassidy allein in dem Atelier zurück. Ja, sie hatte die Schlacht gewonnen, doch es war ein leerer Sieg. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt, sowohl körperlich als auch seelisch. Sie ging ins Umkleidezimmer, um ihre Handtasche zu holen. Colin war nicht der Einzige, der eine Pause brauchte!

				»Oh, gut, dass ich Sie noch erwische!« Gail schwebte ins Atelier, als Cassidy aus dem kleinen Zimmer hervorkam. »Ich dachte mir, dass wir uns vielleicht einmal unterhalten sollten.« Das angeknipste Lächeln flammte kurz auf ihrer Miene auf, während sie sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnte. »Nur wir beide, unter vier Augen.«

				Cassidy machte sich nicht die Mühe, den entnervten Seufzer zu unterdrücken. »Nicht jetzt.« Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Für heute reicht es mir.«

				»Ich werde es kurz machen.« Gail klang eigentlich freundlich, doch Cassidy spürte ihre unterschwellige Feindseligkeit.

				Es ist wohl besser, ihr einfach zuzuhören, allem zuzustimmen, was sie sagt, und dann still und leise zu gehen, dachte sie. Das ist das Vernünftige. Sie lächelte, nicht herablassend, wie sie hoffte. »Na schön. Schießen Sie los.«

				Gail fuhr sich hastig durchs Haar. »Ich habe mich wohl nicht klar genug ausgedrückt. Was Colin und mich betrifft.« Sie sprach die Worte geduldig aus, so wie ein Lehrer mit einem etwas langsamen Schüler reden würde. Cassidy beherrschte sich und nickte nur.

				»Colin und ich sind schon seit einiger Zeit zusammen. Wir ergänzen uns und erfüllen ein gewisses Bedürfnis in dem anderen. Wir geben einander, was wir brauchen. Natürlich hat er über die Jahre immer wieder Flirts gehabt, über die ich hinwegsehen kann. Oft sind diese Geplänkel sogar für die Presse ganz bewusst aufgebauscht worden.« Sie zuckte mit einer Schulter. »Dieses romantische Image hilft dabei, die mystische Aura eines Künstlers zu erhalten. Ich werde alles unterstützen, wenn es seiner Karriere hilft. Ich verstehe ihn.«

				Gail schien unfähig, für längere Zeit stillzustehen, sie begann im Zimmer auf und ab zu laufen.

				»Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht ganz, warum Sie mir das erzählen«, setzte Cassidy an. Eine genaue Beschreibung von Colin Sullivans Umgangsweise mit Frauen war nun wirklich das Letzte, was sie im Moment hören wollte.

				»Ich möchte nicht, dass zwischen uns Unklarheiten bestehen.« Gail blieb stehen und drehte sich zu Cassidy um. Ihre Augen glitzerten kalt. »Solange Colin an Ihrem Bild arbeitet, bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie zu tolerieren. Aber sollten Sie mir in die Quere kommen …« Sie hakte einen Finger unter den Riemen von Cassidys Tasche. »Ich verfüge über Mittel und Wege, um Menschen, die sich mir entgegenstellen, beiseitezuräumen.«

				»Das bezweifle ich nicht«, erwiderte Cassidy nüchtern. »Allerdings fürchte ich, Sie werden herausfinden müssen, dass ich nicht so leicht unterzukriegen bin.«

				Mit spitzen Fingern entfernte sie Gails Hand von ihrer Tasche. »Ihre Beziehung zu Colin ist allein Ihre Sache. Ich habe nicht die Absicht, mich da einzumischen. Und zwar nicht«, fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu, »wegen Ihrer Drohung, Gail. Sie können mich nicht einschüchtern. Ehrlich gesagt, Sie tun mir nur leid.« Sie ignorierte Gails scharfen Atemzug und redete weiter. »Ihre Unsicherheit, so weit es Colin betrifft, ist wirklich bedauernswert. Ich stelle nicht die geringste Gefahr für Sie dar. Selbst ein Blinder würde merken, dass er nur daran interessiert ist, was er auf diese Leinwand dort drüben bannen kann.« Mit dem ausgestreckten Arm deutete sie zur Staffelei. »Sein Interesse gilt mir als Objekt, nicht als Person.« Sie verdrängte den scharfen Stich, der sie bei den eigenen Worten durchfuhr, und sprach jetzt schneller. »Ich werde mich Ihnen nicht in den Weg stellen, schon einfach deshalb nicht, weil ich nicht in Colin verliebt bin. Und ich habe auch nicht vor, mich in Zukunft in ihn zu verlieben.«

				Cassidy wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte zum Atelier hinaus, nicht ohne die Tür lautstark hinter sich ins Schloss zu schlagen.

				Erst als sie draußen auf der Straße stand und ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, um sich zu beruhigen, wurde ihr klar, dass sie gelogen hatte.

				

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				Für die nächsten zwei Tage vergrub Cassidy sich in ihre Arbeit. Sie war fest entschlossen, die Unterbrechung auszunutzen und ihren aufgewühlten Gefühlen eine Ruhepause zu gönnen. Um dieses Ziel zu erreichen, musste sie sich komplett von Colin abkapseln. Die kurzen täglichen Intervalle, in denen sie sich nicht sahen, waren nicht genug, um das zu schaffen. Sie musste ihn aus ihrem Kopf verdrängen, aus ihren Gedanken verbannen. Und zusätzlich musste es ihr jetzt auch noch gelingen, die Erkenntnis zu ignorieren, die ihr nach der Szene mit Gail gekommen war. Weder durfte sie daran denken, dass sie sich in Colin verliebt hatte, noch an die Umstände, die eine solche Liebe unmöglich machten. Für zwei volle Tage würde sie so tun, als hätte sie ihn nie getroffen.

				Cassidy schrieb wie eine Wilde. All ihre Ängste, ihr Kummer und ihre Sehnsüchte flossen in ihre Worte. Sie arbeitete bis spät in die Nacht. Bis sie sicher sein konnte, dass die Erschöpfung keine Träume zulassen würde. Und so schlief sie tief und fest, bis zur völligen Ermüdung, getrieben von ihrer eigenen Arbeitswut. Und wieder einmal vergaß sie zu essen.

				Am zweiten Tag setzte der Regen ein, doch Cassidy bemerkte es nicht einmal. Unten auf den Bürgersteigen hasteten die Passanten unter ihren Regenschirmen vorbei.

				Cassidy war so in ihre Gedankenwelt vertieft, dass sie aufschrie, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte.

				»Mann, Cassidy, entschuldige.« Jeff gab sich wirklich Mühe, betreten auszusehen, doch er brachte nur ein breites Grinsen zustande. »Ich habe angeklopft, mehrmals. Und dich zweimal von der Tür aus gerufen. Du bist ja völlig weggetreten.«

				Cassidy presste die Hand auf ihr Herz, so als müsse sie es an seinem Platz festhalten und holte erst einmal tief Luft. »Ist schon in Ordnung. Wir alle sollten von Zeit zu Zeit zu Tode erschreckt werden. Das hält den Kreislauf in Schwung. Was gibt’s? Ist es wieder dein Kühlschrank?«

				Jeff zog eine Grimasse und versetzte ihr einen Nasenstüber. »Was glaubst du, wo mein Herz ist? In deinem Kühlschrank? Cassidy, ich bin ein sensibler Typ, das kann meine Mutter dir bestätigen.« Lächelnd lehnte Cassidy sich in ihren Stuhl zurück, und er fuhr fort: »Ich habe heute einen Auftritt in der Kneipe unten an der Ecke. Komm mit mir mit!«

				»Oh Jeff, ich würde ja gerne, aber …« Sie wollte sich mit einer Geste auf die verstreuten Papiere auf ihrem Schreibtisch herausreden, doch da fiel Jeff ihr schon ins Wort.

				»Du sitzt jetzt seit zwei vollen Tagen wie angekettet an dieser Schreibmaschine. Wann gedenkst du, mal wieder frische Luft zu schnappen?«

				Mit einem Achselzucken legte sie die Finger auf ein dickes Nachschlagewerk. »Morgen muss ich wieder ins Atelier zurück, und …«

				»Umso mehr Grund, heute Abend eine Auszeit zu nehmen und mal was anderes zu machen. Du treibst dich zu sehr an, Baby. Du brauchst eine Pause.« Er musterte ihr Gesicht und warf hinterher: »Ich könnte ein wenig Unterstützung im Publikum gebrauchen, weißt du? Wir aufstrebenden Stars sind nämlich eigentlich sehr unsicher.« Er grinste in seinen Bart.

				Cassidy seufzte erst, dann lächelte sie. »Also gut, ich komme mit. Aber lange kann ich nicht bleiben.«

				»Ich spiele von acht bis elf«, teilte er ihr mit und wuschelte ihr mit der Hand durchs Haar. »Vor Mitternacht bist du zu Hause und liegst kuschelig warm im Bett.«

				»Einverstanden. Um acht bin ich da.« Sie sah auf ihre Armbanduhr und tippte mit gerunzelter Stirn auf das Ziffernblatt. »Sie ist um viertel nach zwei stehen geblieben. Wie viel Uhr ist es jetzt überhaupt?«

				»Mittags oder nachts?«, hakte Jeff trocken nach. »Jetzt ist es kurz nach sieben. Momentchen mal.« Er musterte sie skeptisch. »Hast du heute schon etwas in den Magen bekommen?«

				Angestrengt versuchte Cassidy, sich zu erinnern. Hatte sie am Mittag einen Apfel gegessen? »Nicht so richtig«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

				Jeff schnaubte und zog sie aus dem Stuhl auf die Füße. »Du kommst gleich mit mir mit. Ich spendiere dir einen Hamburger.«

				Cassidy strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Du meine Güte, so ein großzügiges Angebot hat mir schon lange niemand mehr gemacht.«

				»Hol deinen Mantel«, sagte er nur und war schon auf dem Weg zur Tür. »Wahrscheinlich ist es dir nicht einmal aufgefallen, aber es regnet in Strömen.«

				Cassidy sah kurz zum Fenster hinaus. »Stimmt«, nickte sie erstaunt. Sie zog eine gelbe Öljacke aus dem Schrank und schlüpfte hinein. »Kann ich auch einen Cheeseburger haben?«, kicherte sie und huschte an Jeff vorbei.

				»Frauen! Nie sind sie zufrieden!« Er zog die Apartmenttür hinter sich zu.

				Der Regen war Cassidy nicht unangenehm, im Gegenteil, er war erfrischend. Und der eilig verschlungene Cheeseburger und die Limonade waren ein wahres Festmahl nach den wenigen Bissen, die sie in den letzten zwei Tagen zu sich genommen hatte. Die schummrige Atmosphäre in der Kneipe bot ihr einen erneuten Einblick in das Leben der anderen, den sie nach ihrer selbst auferlegten Einsamkeit genoss.

				Sie saß im hinteren Eckchen, schlürfte starken café au lait und lauschte versunken Jeffs sanfter Musik. Als ihr bewusst wurde, woran sie gerade dachte, war es schon zu spät: Colins Bild stand ihr klar und deutlich vor Augen. Erneut hatte er ihre Barrieren eingerissen. Es war nutzlos zu versuchen, ihn aus diesem inneren Kreis zu verbannen. Für einen Moment schloss Cassidy die Augen und akzeptierte das Unvermeidliche. Es würde sich schließlich nicht auf ewig vermeiden lassen, ab und zu an ihn zu denken.

				Colin Sullivan war ein brillanter Künstler. Er war ein selbstsicherer Mann, der sich das Leben so zurechtbog, bis es ihm passte. Er besaß Geist, Charme und Einfühlungsvermögen. Er war egoistisch, arrogant und hatte sich völlig seiner Kunst verschrieben. Er war gedankenlos und herrisch und zudem unhöflich und grob.

				Und ich liebe ihn genau so, wie er ist.

				Cassidy erschauerte und starrte in ihre Tasse. Ich bin ein Idiot, schalt sie sich. Eine romantische Närrin. Ich kenne doch all die Fallstricke und hänge mich dennoch darin auf, anstatt ihnen auszuweichen und sie zu vermeiden. Ich weiß, er hat eine feste Beziehung. Ich weiß, er sieht in mir nur das Thema für sein Gemälde. Mir ist auch klar, er würde sofort mit mir schlafen, ohne dass sein Herz davon berührt würde. Und ich weiß, dass es Dutzende von Frauen in seinem Leben gegeben hat, von denen keine ihn hat halten können.

				Nicht einmal Gail, überlegte sie weiter. Auch wenn die andere es behauptete. Gail machte sich etwas vor, sie existierte praktisch nur am Rande seines Lebens. Colin würde keiner Frau ein festes Versprechen geben, niemals.

				Und obwohl sie das alles wusste und auch wenn sie eine Frau war, die sich eine lebenslange innige Beziehung mit einem einzigen Mann wünschte, hatte sie sich in ihn verliebt.

				Na bravo! Wie dumm konnte man denn eigentlich sein?!

				Es war Irrsinn. Er würde sie völlig zerstören. Zertrampeln. Also, was blieb zu tun? Cassidy hob die Tasse und nippte daran. Ihr Blick glitt durch den Raum, doch dann kehrte sie wieder zu ihren Überlegungen zurück.

				Bis das Porträt fertig war, würde sie weiter zu ihm gehen. Sie hatte schließlich ihre Zusage gegeben. Tag für Tag Zeit im Atelier zu verbringen und nicht zu reden … das würde sie nicht schaffen. Sie war noch nie gut darin gewesen, eine stille Fehde zu führen. Sie stützte die Ellbogen auf den kleinen Bistrotisch, die Tasse mit beiden Händen umklammert. Über den Rand des Bechers sah sie mit leerem Blick vor sich hin, ohne etwas zu sehen.

				Mit ihm zu streiten war viel zu gefährlich, denn dann brodelten Emotionen an die Oberfläche. Sie wusste ja nicht genau, wie tief er in ihre Seele blicken konnte. Sie hatte nicht vor, sich selbst zu erniedrigen oder ihn in Verlegenheit zu bringen, nur weil sie dumm genug gewesen war, sich in ihn zu verlieben. Also blieb ihr nur, sich völlig natürlich zu benehmen. Sie würde für ihn posieren, würde antworten, wenn er sie etwas fragte, und sie würde freundlich sein. Die Arbeit an dem Bild schien ziemlich gut voranzugehen; in ein paar Wochen war es bestimmt fertig. So lange würde sie sich doch zusammennehmen können, oder? Und wenn das Bild vollendet war …

				Düstere Gewitterwolken überzogen ihre Gedanken. Ja, wenn das Bild fertig war, was dann? Für einen Augenblick wurde ihr Blick unendlich traurig, sie sah verloren aus. Nun, wenn das Bild fertig war und Colin aus ihrem Leben verschwinden würde, dann drehte die Welt sich trotzdem noch weiter. Das Universum würde weiterhin existieren.

				Wie unwichtig und klein das Glück eines Menschen doch im Vergleich dazu war.

				Mit einem schweren Seufzer trank Cassidy ihren Kaffee aus und ließ sich von Jeffs melodischer Musik besänftigen.

				Cassidy zog ihre Jacke enger um sich, während sie vor der Tür zum Atelier stand und in ihrer Tasche nach dem Schlüssel suchte, den Colin ihr überlassen hatte.

				»Verflixtes Ding!«, brummelte sie vor sich hin und kramte weiter. Sie blies sich die Haare aus dem Gesicht. Inzwischen hielt sie einen Notizblock, drei Kugelschreiber und ein völlig mit Flusen verklebtes Karamellbonbon in der Hand.

				»Wie ist das nur hier hereingekommen?«, murmelte sie leicht angeekelt. Mit einem Ruck hob sie den Kopf, als Colin die Tür öffnete. »Oh, hallo.«

				Mit einem knappen Nicken erwiderte er ihren Gruß, dann senkte er den Blick auf ihre vollen Hände. »Suchst du etwas Bestimmtes?«

				Cassidy folgte seinem Blick. Verlegen stopfte sie alles zurück in ihre Handtasche und versuchte dabei würdevoll auszusehen. »Nein, nichts. Ich … ich hätte nicht erwartet, dich schon so früh hier anzutreffen.« Sie schob den Riemen der Tasche wieder höher auf ihre Schulter.

				»Sieht aus, als wäre es ganz gut, dass ich so früh hier bin. Hast du etwa den Schlüssel verloren, Cass?«

				Bei seinem Lächeln kam sie sich dumm und dilettantisch vor. »Nein, ich habe ihn nicht verloren. Ich kann ihn im Moment nur nicht finden.« Sie schob sich an Colin vorbei ins Atelier. Ihre Schulter streifte flüchtig seine Brust, und es durchzuckte sie wie ein elektrischer Stromschlag. Es würde also nicht so einfach werden, wie sie sich das vorgestellt hatte. »Ich ziehe mich um«, sagte sie kurz angebunden und verschwand.

				Als sie zurückkam, bereitete Colin bereits seine Palette vor. Er schenkte ihr nicht einmal einen kurzen Blick. Eine Welle der Erleichterung schwappte über Cassidy zusammen. Sie hätte sich also gar nicht so viel Sorgen zu machen brauchen!

				»Ich werde heute mit der Arbeit am Gesicht beginnen.« Colin mischte noch immer seine Farben. Dass er völlig neutral und unpersönlich von ihrem Gesicht sprach, war ein weiterer Beweis, dass er mit seinen Gedanken überhaupt nicht bei Cassidy St. John war, sondern nur bei seinem Bild. Den dumpfen Schmerz, der sich in ihrer Brust ausbreitete, ignorierte sie geflissentlich. Schweigend wartete sie, bis er mit seinen Vorbereitungen fertig war, dann ließ sie sich fügsam von ihm in Position stellen. Sie war fest entschlossen, ihm nicht den geringsten Grund zu geben, um sich aufzuregen. Doch als er ihr Kinn mit einer Hand fasste, versteifte sie sich und zog den Kopf zurück.

				Colins Augen blitzten auf. »Es reicht nicht, wenn ich die Form deines Gesichtes nur sehe.« Er richtete ihre Pose, mit völlig unpersönlichen Handbewegungen. »Ich muss es auch mit den Händen fühlen. Verstehst du das?«

				Sie nickte und kam sich albern vor. Colin wartete einen Augenblick, dann fasste er wieder nach ihrem Kinn, doch dieses Mal nur leicht, mit den Fingerspitzen. Cassidy zwang sich, ruhig zu bleiben.

				»Entspann dich, Cass. Ich brauche ein entspanntes Modell.«

				Er sprach so leise und mit so viel Geduld, dass sie sich tatsächlich entspannte, aus reiner Verwunderung. Colin murmelte beruhigend vor sich hin, während seine Finger über ihre Haut glitten.

				Für Cassidy war das die süßeste aller Qualen. Seine Berührung war so sacht, so leicht, obwohl er vor Konzentration die Brauen zusammenzog. Sie fragte sich, ob er die Hitze spüren konnte, die in ihre Adern schoss. Colin zeichnete ihre Wangenknochen mit den Fingerspitzen nach, und Cassidy konzentrierte sich ganz darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen.

				Sie versuchte sich einzureden, dass er sie nicht anders berührte als ein Arzt bei einer Untersuchung, doch als er seine Hand an ihrer Wange ruhen ließ, hob sie den Blick und sah ihm argwöhnisch in die Augen.

				»Halt still«, ordnete er brüsk an und ging an die Staffelei. »Sieh her zu mir«, befahl er ebenso knapp und nahm Pinsel und Palette auf.

				Cassidy gehorchte wortlos und versuchte, an etwas anderes zu denken als an den Mann, der sie malte. Doch sobald sie auf seinen Blick traf, wurde ihr klar, dass es hoffnungslos war. Sie konnte ihn nicht anschauen und ihn dann nicht sehen. Sie konnte nicht mit ihm zusammen sein und sich dann seiner Gegenwart nicht bewusst sein. Es gelang ihr ebenso wenig, ihn aus ihren Gedanken auszublenden, wie sie ihn aus ihrem Herzen verbannen konnte.

				War es denn so falsch, wenn sie sich erlaubte, ein wenig zu träumen? Wäre es falsch, wenn sie nach ein wenig Glück suchte, für die Zeit, die ihnen noch zusammen blieb? Kummer und Leid würden noch früh genug einsetzen. Konnte sie nicht einfach die Zeit mit ihm genießen und den Preis dafür zahlen, wenn es so weit war und sie ihn nicht mehr sehen würde? Es schien ihr eine so geringe Sache.

				Cassidy beobachtete ihn, während er arbeitete, prägte sich jede Geste und jedes Detail von ihm genau ein. Irgendwann würde die Zeit kommen, da sie sich an alles erinnern wollte, das wusste sie. Wie ihm das dunkle Haar in die Stirn fiel und sich über dem Kragen seines Hemdes lockte. Wie die dunklen Brauen sich hoben oder zusammenzogen und seine vielen verschiedenen Gemütslagen ausdrückten. Seine Gesichtszüge faszinierten sie. Absolute Konzentration lag in ihnen. Während er malte, hob er immer wieder den Blick und schaute zu ihr hin. In seinen Augen stand ein seltsam drängendes Bedürfnis, das die leuchtende blaue Farbe noch intensivierte.

				Seine Hände konnte Cassidy zwar nicht sehen, dennoch sah sie sie vor sich, vor ihrem geistigen Auge – schön und kraftvoll, mit langen schlanken Fingern. Sie erinnerte sich an das Gefühl, als er ihr Gesicht befühlt hatte, um es mit seinen Fingern zu erfahren, um mit den Fingern etwas zu sehen, das sie selbst wahrscheinlich nie erkennen würde. Wenn man sich schon gegen alle Vernunft und wider besseres Wissen in einen Mann verlieben musste, dann konnte es keinen perfekteren als Colin geben.

				Sie arbeiteten für Stunden, legten immer nur kurze Pausen ein, damit Cassidy ihre verspannten Muskeln lockern konnte. Colin drängte immer wieder ungeduldig darauf, erneut mit der Arbeit zu beginnen. Seine Stimmung strahlte bis zu Cassidy aus. Sie konnte seine Aufregung spüren und wusste: Hier geschah etwas Außergewöhnliches. Eine enorme Energie und Spannung lagen in der Luft, das Atelier vibrierte regelrecht.

				»Die Augen«, murmelte Colin und legte die Palette ab. Mit schnellen Schritten kam er zu Cassidy herüber. »Komm, ich brauche dich näher bei mir.« Er zog sie mit sich zurück zur Staffelei. »Die Augen können die Seele eines Porträts sein.«

				Er fasste sie bei den Schultern, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Der Geruch von Farben und Terpentin stieg Cassidy in die Nase. Sie würde nie wieder Terpentin riechen können, ohne an Colin zu denken.

				»Sieh mich an, Cass. Sieh mir direkt in die Augen.«

				Sie tat, wie ihr geheißen, auch wenn dieser Blick sie fast ihre Haltung kostete. Die Gefühle, die sie erfüllten, waren so intensiv, so überwältigend; sie reichten weit über alles hinaus, was sie je empfunden hatte. Sie konnte ihr Spiegelbild in seinen Augen sehen, und sie sah sich selbst.

				Ich bin in diesen Augen gefangen, dachte sie. In seinen Augen. Ihrer beider Atem vermischte sich, und Cassidys Lippen öffneten sich unwillkürlich, luden ihn ein. Etwas flackerte auf und wäre fast zu einer lodernden Flamme geworden. Abrupt trat Colin hinter seine Leinwand zurück.

				Ohne zu überlegen, entschlüpften Cassidy die Worte. »Was hast du gesehen?«

				»Geheimnisse«, murmelte er, den Pinsel schon wieder in der Hand. »Träume. Nein, wende den Blick nicht ab, Cass. Es sind deine Träume, die ich brauche.«

				Hilflos blickte Cassidy ihn wieder an. Es war viel zu spät, um noch zu widerstehen. Colin legte Pinsel und Palette ab, studierte mit gerunzelter Stirn die Leinwand, dann trat er auf Cassidy zu und lächelte.

				»Es ist perfekt. Du hast mir genau das gegeben, was ich brauche.«

				Ein alarmierendes Gefühl überkam sie. »Ist es fertig?«

				»Nein, aber fast.« Er nahm ihre beiden Hände in seine und küsste die Handflächen. »Schon bald.«

				»Bald«, wiederholte sie, und es war ein erschreckendes Wort. Fieberhaft unterdrückte sie die Trauer, die sie überwältigen wollte. »Dann muss es ja gut vorangehen.«

				»Ja, das tut es.«

				»Aber du wirst mir noch immer nicht erlauben, es zu sehen, oder?«

				»Ich bin abergläubisch.« Er drückte ihre Finger sanft. »Tu mir den Gefallen und dräng mich nicht.«

				»Gail hast du es sehen lassen.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme feindselig klang.

				»Gail ist Künstlerin«, stellte Colin sachlich fest. Er gab ihre Hände frei und strich über ihre Wange. »Nicht das Modell.«

				Mit einem Seufzer gab Cassidy sich geschlagen und begann im Raum herumzugehen. »Sicher wirst du sie auch gemalt haben … irgendwann einmal. Sie ist so voller Energie, so lebendig.«

				»Und sie kann keine fünf Minuten lang stillstehen und die Pose halten.« Ungerührt begann er am Arbeitstisch die Pinsel zu reinigen.

				Lächelnd lehnte sich Cassidy an das Fenstersims. »Und wenn du das Meer malst? Befiehlst du den Wellen und den Wolken einfach, stillzustehen? Ich glaube fast, das tust du.« Sie hob ihr Haar im Nacken hoch und ließ es dann wieder mit einem Seufzer fallen, sodass es ungezähmt über ihre Schultern fiel. Sonnenstrahlen tanzten darauf, hoben die Schattierungen hervor.

				Als sie den Kopf lächelnd nach Colin umdrehte, bemerkte sie, dass er sie reglos beobachtete, den Pinsel und das terpentingetränkte Tuch in den Händen. Irgendetwas drängte sie dazu, zu ihm zu gehen. Doch stattdessen ging sie auf die gegenüberliegende Seite des Raumes.

				»Das erste Bild von dir, das ich je gesehen habe, war eine irische Landschaft.« Cassidy stand mit dem Rücken zu ihm und versuchte ihren Ton leicht zu halten. »Es war ein kleines Gemälde, eine wunderschöne Arbeit im Abendlicht. Ich fand es so schön, weil es mir half, mir meine Mutter vorzustellen. Ist das nicht seltsam?« Sie drehte sich zu ihm um, weil der Gedanke ihre Stimmung verdüsterte. »Ich habe Fotos von ihr, aber dieses Gemälde machte sie irgendwie real für mich. Dabei scheint sie mir so selten real.« Sie lächelte traurig, dann nahm sie sich zusammen. »Leben deine Eltern noch, Colin?«

				Er sah sie einen Augenblick stumm an, bevor er wieder mit der Arbeit an seinem Pinsel fortfuhr. »Ja«, antwortete er. »In Irland.«

				»Sicher vermissen sie dich.«

				»Möglich. Sie haben noch sechs andere Kinder. Da werden sie kaum Zeit haben, um sich einsam zu fühlen.«

				»Sieben Kinder!«, rief Cassidy aus. Sie lachte leise auf. »Deine Mutter muss eine bemerkenswerte Frau sein.«

				Grinsend sah Colin zu ihr hin. »Sie hat immer einen Riemen gehabt, mit dem sie drei von uns auf einmal erwischen konnte.«

				»Zweifelsohne hattet ihr es verdient.«

				»Zweifelsohne«, stimmte er zu, während er die gereinigten Pinselhaare prüfte. »Allerdings habe ich mir oft gewünscht, sie wäre nicht so treffsicher gewesen.«

				»Mein Vater hat mir immer endlose Gardinenpredigten gehalten«, erinnerte sich Cassidy. »Ich habe mir oft gewünscht, er hätte mir einfach eine Ohrfeige verpasst, dann wäre es schneller vorbei gewesen. Endlose Vorhaltungen sind viel schlimmer als ein kurzer Schmerz … glaube ich zumindest.«

				»Wie Professor Eastermans Vorlesungen in Berkeley?«, fragte Colin grinsend.

				Cassidy blinzelte verdutzt. »Woher weißt du von ihm?«

				»Du selbst hast es mir erzählt, Cass. Ich glaube, das war letzte Woche. Oder in der Woche davor.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt zuhörst«, murmelte sie. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie alles ausgeplaudert hatte, seit sie mit den Sitzungen begonnen hatten, und konnte es nicht. Verlegen kaute sie an ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht einmal mehr die Hälfte von dem, was ich von mir gegeben habe.«

				»Macht nichts, dafür erinnere ich mich ja umso besser.« Er wischte sich die Hände an dem Tuch ab und wandte sich grinsend zu ihr um. Cassidy runzelte unangenehm berührt die Stirn. »Da stehen schon wieder diese Falten auf deiner Stirn, Cass.« Er lächelte, als sie ihre Züge glättete. »Nun, meinetwegen hast du den Lunch verpasst, und das kommt einem Verbrechen gleich, wo du doch schon so schmal bist, dass du unter der Tür hindurchpassen könntest. Willst du eine Magenverstimmung riskieren, wenn ich dir etwas von dem anbiete, was in der Küche vorhanden ist, oder begnügst du dich mit einem Kaffee?«

				»Ich denke, ich werde deine beiden großzügigen Einladungen ausschlagen.« Sie drehte sich um und ging auf den Umkleideraum zu. »Ich versuche mein Glück lieber zu Hause. Ich habe nämlich einen Nachbarn, der alte Donuts hamstert.«

				Cassidy schloss die Tür hinter sich und lächelte. Das war doch gar nicht so schlecht gewesen, oder? sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Nur ein- oder zweimal waren sie auf gefährliches Gebiet abgeglitten. Und jetzt, da das Schlimmste vorbei war, müssten die wenigen restlichen Sitzungen hoffentlich ein Leichtes werden.

				Zufrieden vor sich hin summend, streifte sie sich das Seidenkleid von den Schultern, ließ es an sich herabgleiten und hielt es schließlich vor sich, um es auszuschütteln. Als die Tür aufging, wurde aus ihrem Summen ein kreischender Aufschrei. Hastig riss sie das Kleid an sich und hielt es verkrampft mit beiden Händen an ihre nackte Haut gepresst.

				»Wie sieht es mit einem Abendessen aus?« Colin lehnte sich lässig an den Rahmen der offenen Tür.

				»Colin!«

				»Ja?«, fragte er liebenswürdig.

				»Colin, verschwinde. Ich bin nicht angezogen.« Sie presste das Kleid an sich und hoffte, dass sie damit wenigstens einigermaßen ihre Blöße bedeckte.

				»Ja, das sehe ich. Aber das beantwortet nicht meine Frage.«

				Cassidy stieß einen unverständlichen Laut aus und schluckte. »Welche Frage?«

				»Wie es mit Dinner aussieht«, wiederholte er. Sein Blick glitt über ihre bloßen Schultern.

				»Wie soll es mit Dinner aussehen?«, hakte sie verständnislos nach.

				»Vertrocknete Donuts sind kein Abendessen, Cass. Das kann unmöglich gesund sein.« Über ihr ungläubiges Gesicht musste er grinsen.

				Sie hob das Kleid ein wenig höher. »Er hat auch immer Tacos vorrätig«, sagte sie spitz. »Also, würdest du bitte die Tür hinter dir zuziehen, wenn du gehst?«

				»Tacos? Nein, das reicht auch nicht.« Er schüttelte den Kopf, ignorierte ihre Aufforderung völlig. »Ich glaube, ich muss selbst dafür sorgen, dass du etwas Anständiges in den Bauch bekommst.«

				Cassidy wollte schon wieder entrüstet nach ihrer Privatsphäre verlangen, als sie plötzlich stutzte. »Bittest du mich etwa, mit dir auszugehen, Colin?«

				»Ausgehen?« Einen Moment lang schien er den Ausdruck zu überdenken, während er Cassidy mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte. »Hm, sieht wohl ganz danach aus, was?«, sagte er schließlich.

				»Zum Abendessen?«, fragte Cassidy skeptisch nach.

				»Ja, zum Abendessen.«

				»Um wie viel Uhr?«

				»Sieben.«

				»Um sieben also.« Sie nickte knapp und verschloss die Ohren für die Warnungen ihrer Vernunft. »Aber jetzt gehe bitte und mach die Tür zu, damit ich mich anziehen kann.«

				»Aber gern doch.« Ein teuflisches Funkeln trat in seine Augen, das sie dazu veranlasste, ihre Finger noch fester in das Kleid zu klammern. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. »Übrigens, Cass … du wärst nie ein erfolgreicher General geworden.«

				»Was?« Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

				»Du hast vergessen, deine hintere Flanke zu schützen«, sagte er grinsend und ließ sie allein.

				Cassidy drehte den Kopf und blickte auf ihre nackte Rückseite im Spiegel.

				

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL

				Als Cassidy sich für den Abend mit Colin zurechtmachte, dankte sie dem Himmel für ihren kurzen Ausflug in das Damenbekleidungsbusiness. Das violette crêpe de chine war jede einzelne Minute wert, die sie sich in Geduld geübt hatte. Es war ein Traum von einem Kleid. Bis zur Taille lag es eng an ihrem Oberkörper, dann fiel es in schwingenden Falten bis zum Knie. Es war schulterfrei. Cassidy zog das passende Bolerojäckchen über und band es mit dem dünnen Gürtel locker in der Taille fest. Die Farbe passte hervorragend zu ihren Augen, entschied sie, das Violett verstärkte die ungewöhnliche Farbe. Heute Abend wollte sie sich nicht schlicht fühlen, sondern außergewöhnlich.

				Du solltest nicht mal hingehen.

				Viel zu heftig zog sich Cassidy die Bürste durchs Haar, als die unwillkommene kleine Stimme in ihrem Kopf sie ärgerte. Ist mir egal. Ich gehe.

				Du wirst verletzt werden.

				Na und? Ich werde in jedem Fall verletzt. Mit energischen Bewegungen befestigte Cassidy kleine goldene Ohrstecker in ihren Ohrläppchen.

				Hatte nicht jeder das Recht auf einen ganz besonderen Moment in seinem Leben? Durfte nicht jeder wenigstens einen Blick darauf erhaschen, wie echtes Glück aussehen könnte? Einen Abend würde sie mit Colin verbringen, ohne dass dieses vermaledeite Gemälde zwischen ihnen stand. Dieses Mal würde er sie sehen, wenn er sie anblickte, und nicht, was immer er sehen mochte, wenn sie im Atelier zusammenarbeiteten.

				Sie nahm den Parfümflakon hoch und hüllte sich in eine feine Wolke ihres dezenten Dufts ein. Nein, sie würde nicht an morgen denken, der heutige Abend war alles, was zählte. Das Bild war fast vollendet, und dann war es so oder so vorbei. Ein Abend nur, das war doch nicht zu viel verlangt. Den Preis dafür würde sie später zahlen. Aber die Erinnerung an diesen einen Abend konnte ihr dann niemand mehr nehmen.

				Cassidy betrachtete sich im Spiegel, schüttelte ihr Haar zurück und sah auf die Uhr.

				»Großer Gott, es ist schon sieben!«

				Panisch begann sie, nach ihrem Schlüssel zu suchen. Sie hatte sich gerade auf alle viere niedergelassen und suchte unter dem Sofa, das sich zu einem Bett ausziehen ließ, als sie das Klopfen an der Tür vernahm.

				»Ja doch, gleich! Nur noch eine Minute«, rief sie unwirsch und erblickte im gleichen Moment etwas silbrig Schimmerndes unter dem dunklen Sofa.

				»Aha!« Mit einem Triumphschrei streckte sie sich und fasste danach. Und seufzte enttäuscht, als sie eine Vierteldollarmünze hervorzog und nicht den Schlüssel.

				»Sagte ich nicht, ich lade dich ein?« Colin stand im Türrahmen, und Cassidy drehte mit einem Ruck den Kopf zu ihm hin. Mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Amüsiertheit sah er zu der Frau hin, die da auf Händen und Füßen auf dem Boden lag. Cassidy richtete sich auf, blies sich die Haare aus den Augen und musterte Colin.

				Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug. Der perfekte Schnitt betonte seine schlanke Statur mit den breiten Schultern. Das blütenweiße Hemd bildete einen krassen Kontrast dazu, am Hals stand es offen. Cassidy vermutete, dass Colin Sullivan sich niemals durch eine Krawatte einengen lassen würde. Sie setzte sich auf die Fersen.

				»Ich habe dich noch nie in einem Anzug gesehen«, meinte sie. Das Licht der Deckenlampe fiel sanft schimmernd auf ihr Gesicht. »Ich bin froh, dass du nicht zu konventionell darin aussiehst.«

				»Du bist ein erstaunliches Wesen, Cassidy.« Er reichte ihr seine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen, und legte die andere an ihr Haar, als sie vor ihm stand.

				Sie legte den Kopf ein wenig zurück und lächelte. »Findest du?«

				Als Antwort lächelte er und trat einen Schritt zurück, ohne ihre Hand loszulassen. »Du siehst bezaubernd aus.« Seine Musterung war schnell und gründlich. »Absolut hinreißend.« Er nahm ihre andere Hand, drehte sie und öffnete die Finger ihrer Faust. Auf ihrer Handfläche blitzte der Vierteldollar auf. »Soll das das Taxigeld sein? Damit kommst du nicht weit.«

				Cassidy sah mit gerunzelter Stirn auf ihre Hand. »Ich dachte, das sei mein Schlüssel.«

				»Natürlich.« Colin nahm die Münze und begutachtete sie gründlich. »Sieht einem Schlüssel auch sehr ähnlich.«

				»Unter dem dunklen Sofa schon«, verteidigte sich Cassidy und nahm ihre Suche wieder auf. »Irgendwo hier muss er sein«, murmelte sie, während sie sich durch die Papiere auf ihrem Schreibtisch wühlte. »Ich habe doch schon überall nachgesehen … wirklich überall.«

				»Wo ist das Schlafzimmer?«, fragte Colin und sah ihr zu, wie sie das Lexikon bei den Buchdeckeln fasste und kopfüber ausschüttelte.

				»Das hier ist das Schlafzimmer«, teilte sie ihm würdevoll mit und bog die Wedel eines Zimmerfarns auseinander, um in den Topf zu lugen. »Und das Wohnzimmer und das Arbeitszimmer und das Esszimmer. Mir gefällt es besser, wenn alles an einem Platz ist. Dann muss man nicht so viel laufen.« Sie fand einen Radiergummi unter einem Stapel Notizblöcke und blitzte ihn mit krauser Nase an. »Nach dir habe ich gestern den ganzen Tag verzweifelt gesucht.« Mit einem langen Seufzer legte sie ihn auf den Schreibtisch. »Also schön, Cassidy, konzentrier dich und denk nach«, sagte sie in den Raum hinein und setzte sich auf die Schreibtischkante. Sie schloss die Augen und rieb sich mit der Spitze ihres Zeigefingers über den Nasenrücken. »Das letzte Mal, als ich ihn hatte, da kam ich gerade vom Markt zurück. Ich betrat die Wohnung«, sie zeigte zur Tür, »und dann bin ich mit der Einkaufstüte in die Küche gegangen. Ich habe den Saft in den Kühlschrank gestellt und …« Sie riss die Augen auf, sprang vom Schreibtisch und eilte in die Küche.

				Als sie wieder zurückkam, warf sie sich einen Schlüsselbund von einer Hand in die andere. »Er ist eiskalt«, erklärte sie und wurde rot, als sie Colins amüsiertes Grinsen sah. »Ich muss mit meinen Gedanken ganz woanders gewesen sein, sonst hätte ich ihn bestimmt nicht ins Gefrierfach gelegt.« Sie nahm eine kleine Abendtasche auf und ließ den Schlüssel hineinfallen. »Der taut von allein auf.« Sie ging zur Tür und zog sie auf. Colin folgte ihr und fasste sie sanft am Kinn.

				»Cass.«

				»Ja?«

				»Du hast keine Schuhe an.«

				»Oh.« Sie hob die Schultern, ließ sie wieder sacken. »Tja, ich nehme an, das sollte ich ändern.«

				Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Es ist immer besser, wenn man auf alles vorbereitet ist.« Grinsend streckte er den Arm aus. »Ich glaube, ich habe sie auf dem Schreibtisch stehen sehen.«

				Stumm ging Cassidy zum Schreibtisch und schlüpfte in ihre Schuhe. Ein Lachen strahlte aus ihren Augen, als sie zu Colin zurückkam. »Habe ich noch etwas vergessen?«

				Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Nicht dass ich wüsste.«

				»Sag, Colin, sind dir ordentliche und gut organisierte Menschen lieber?« Fragend legte sie den Kopf schief und schaute zu ihm auf.

				»Nicht unbedingt.«

				»Das ist gut. Das ist sogar sehr gut. Gehen wir?«

				Die erste Überraschung des Abends für Cassidy war der Ferrari, der direkt vor der Haustür parkte. Der Wagen war feuerrot und schick und schnittig. »Entweder das ist deiner«, beeindruckt ließ sie den Blick der Länge nach über das rassige Auto wandern, »oder mein Nachbar hat plötzlich ein Vermögen geerbt.«

				»Eine von Vince’ kleinen Bestechungen.« Colin hielt die Beifahrertür für Cassidy auf. »Dafür habe ich ein Porträt von seiner Nichte gemalt. Eine erschreckend farblose Kreatur mit einem Überbiss. Soll ich das Verdeck schließen?«

				»Nein, lass es nur offen.« Cassidy ließ sich in die Polster sinken, während sie Colin zuschaute, wie er die Motorhaube umrundete. Aschenbrödel hat keine so schicke Kutsche gehabt, dachte sie und musste lächeln. »Ich dachte, du übernimmst keine Aufträge und malst nur, was dich interessiert.«

				»Vince gehört zu den wenigen Menschen, denen ich eine Bitte nicht abschlagen kann.« Der Motor des Ferrari röhrte auf, an ihren Füßen konnte Cassidy das leichte Vibrieren spüren.

				»Weißt du eigentlich, dass du mit dem Geld, das dieser Wagen kostet, in New Jersey ein Einfamilienhaus kaufen kannst? Mit drei Schlafzimmern, einem Carport und einem Pool im Vorgarten.«

				Mit einem Grinsen fuhr Colin an. »Ich würde einen lausigen Nachbarn abgeben.«

				Er lenkte den Wagen souverän durch die Stadt. Sie fuhren um den Golden Gate Park herum und mieden das Labyrinth der Autobahnen. Colin nahm die Seitenstraßen, fuhr durch ruhige Gassen und reihte sich gekonnt in den Verkehr ein.

				Cassidy nahm den Duft der Blumen wahr, die die Straßenhändler an ihren Ständen verkauften, und hörte die Messingglocke der Straßenbahn. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte, dann sah sie an den schlanken Wolkenkratzern hoch. »Wohin fahren wir?«, fragte sie. Doch eigentlich war es ihr gleich. Es reichte ihr, die Brise über ihre Wangen streichen zu fühlen und mit Colin zusammen zu sein.

				»Essen«, antwortete er knapp. »Ich komme bereits um vor Hunger.«

				Cassidy wandte ihm das Gesicht zu. »Für einen Iren bist du nicht unbedingt gesprächig. Sieh nur.« Sie setzte sich gerade auf und zeigte mit dem Arm. »Der Nebel zieht landeinwärts.«

				Die grauen Dunstschleier hingen schon über der Bucht, verschluckten die Brücke mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Cassidy schaute fasziniert zu. Jetzt staken nur noch die Pfeiler der Golden Gate Bridge aus der grauen Wand heraus.

				»Heute Nacht werden die Nebelhörner zu hören sein«, murmelte sie und sah wieder zu Colin hin. »Ich liebe dieses Tuten, obwohl es mich immer traurig macht. Ich weiß auch nicht, warum.«

				»Welche Geräusche machen dich glücklich?« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu, und sie strich sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht.

				»Das Knallen von Popcorn«, antwortete sie impulsiv und lachte leise über sich selbst.

				Sie lehnte den Kopf zurück und schaute in den Himmel auf. Er war strahlend blau. Welche andere Stadt kann schon gleichzeitig mit hereinziehendem Nebel und einem strahlend blauen Himmel aufwarten? fragte sie sich stumm. Als Colin anhielt, ließ sie den Blick umherwandern, und schließlich entschlüpfte ihr ein leises »Oh«, als sie die Gegend erkannte. Sie waren in Nob Hill, einem der vornehmsten Viertel der Stadt. Cassidy hatte gar nicht darauf geachtet, wohin sie gefahren waren. Und jetzt standen sie vor dem glanzvollen Nob Hill Hotel.

				Die Beifahrertür wurde von einem livrierten Hotelangestellten aufgezogen. Er bot Cassidy die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Cassidy wartete, bis Colin dem Mann einen Geldschein zugesteckt hatte und an ihre Seite trat.

				»Isst du gern Meeresfrüchte?« Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr auf den Eingang zu.

				»Ja, ich …«

				»Gut. Die Küche hier ist nämlich beispiellos.«

				»Davon habe ich schon gehört«, murmelte Cassidy.

				Mit nur wenigen Schritten betrat sie eine Welt, von der sie bisher nur gelesen hatte. Das Restaurant war grandios. Von der vertäfelten Decke hingen verschwenderische Kristalllüster, in denen sich das Licht brach. Auf dickem Teppich standen exquisit mit weißem Leinen und Tafelsilber gedeckte Tische. Der Mâitre d’hotel war sofort bei ihnen, und als Colin den Restaurantleiter mit Vornamen ansprach, da wurde Cassidy auch klar, dass ihr Maler hier kein Unbekannter war.

				Sie wurden zu einer intimen Nische geführt, die sie zwar von neugierigen Blicken abschirmte, dennoch aber den Blick auf den prächtigen Raum ermöglichte. Jeffs Cheeseburger schien Lichtjahre zurückzuliegen. Nachdem Cassidy sich umgesehen hatte, soweit es die Höflichkeit ihrer Meinung nach erlaubte, wandte sie sich lächelnd an Colin.

				»Sieht aus, als würde ich tatsächlich etwas Besseres als Tacos bekommen.«

				»Ich halte mein Wort«, sagte Colin schlicht. »Deshalb gebe ich es auch so selten wie möglich. Wein?«, fragte er und nutzte sein meisterhaftes charmantes Lächeln. »Du siehst nicht aus wie der Cocktail-Typ.«

				»Nicht?« Sie neigte fragend den Kopf zur Seite. »Und wieso nicht?«

				»Diese großen violetten Augen blicken zu unschuldig drein.« Mit einer Hand strich er ihr das Haar über die Schulter zurück. »Fast hätte ich Lust, etwas so Barbarisches zu tun und den Wein mit Wasser zu verdünnen.«

				Ein Kellner im schwarzen Anzug tauchte respektvoll abwartend an Colins Seite auf.

				»Eine Flasche 1989er Château Haut-Brion«, bestellte er, ohne den Blick von Cassidy zu nehmen. Der Kellner deutete eine leichte Verbeugung an und zog sich lautlos zurück. Cassidy sah dem Mann nach, dann erlaubte sie sich einen weiteren Blick durch das Restaurant. Sie wollte jedes Detail in sich aufnehmen. »Daran, wie dein Schreibtisch aussah«, hob Colin jetzt an, »konnte ich erkennen, dass du gearbeitet hast. Geht es gut voran?«

				Erstaunt richtete Cassidy den Blick auf ihn. Er schien mehr zu sehen, als sie ihm zutraute. »Ja, ich glaube schon. Die Teilchen fügen sich gerade perfekt ineinander. Leider hält das nicht lange an, aber diese Phasen sind immer sehr produktiv. Geht dir das auch so?«

				»Ja. Es gibt Zeiten, da erschafft sich das Gemälde praktisch von allein, alles fließt. Und dann wiederum kratze ich ständig Farbe von der Leinwand ab und muss neu anfangen.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er mit den Fingern über ihr Handgelenk streichelte. »Du reißt stattdessen wahrscheinlich die Seiten in kleine Fetzen, könnte ich mir denken.«

				Der Kellner kehrte mit der Weinflasche an den Tisch zurück, und das Ritual des Entkorkens und Kostens begann. Cassidy war dankbar für die Ablenkung und schwieg. Bei Colins harmloser Berührung war ihr Puls in die Höhe geschnellt, sie konnte die Zeit brauchen, damit sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Als ihr Glas gefüllt war, hatte sie sich wieder so weit unter Kontrolle, dass sie mit völlig ruhiger Hand danach greifen und daran nippen konnte. Der Wein war kühl und schmeckte köstlich.

				»Sagt er dir zu?«, fragte Colin, der ihre Bewegungen genau beobachtet hatte.

				Cassidy lächelte mit den Augen. »Ich könnte mich daran gewöhnen.«

				»Erzähl mir, woran du gerade schreibst.« Auch er trank von dem Wein, aber seine freie Hand legte er auf ihre.

				»Der Roman erzählt die Geschichte von zwei Menschen, von dem Leben, das sie gemeinsam führen, und von ihrer jeweiligen individuellen Welt.«

				»Eine Liebesgeschichte?«

				»Ja. Eine sehr komplexe.« Mit einem leichten Stirnrunzeln sah sie auf ihre verschränkten Hände, dann hob sie den Blick wieder zu Colins Gesicht. Die Flammen der Kerzen ließen goldene Pünktchen in ihren violetten Augen tanzen. Cassidy erinnerte sich daran, dass sie den Moment genießen wollte, ohne an das Morgen zu denken. Lächelnd hob sie das Glas an die Lippen. »Die beiden sind schwer zu packende Charaktere, manchmal gelingt es ihnen, sich mir komplett zu entziehen. In beiden brennt der Wunsch, für sich allein zu bleiben, und doch zieht es sie immer wieder zueinander hin. Ich würde gern glauben, dass die Liebe es ihnen erlaubt, auch zusammen weiterhin Individuen zu bleiben.«

				»Die Liebe hat ihre eigenen Regeln.« Er strich über ihre Fingerknöchel, hinunter zu ihren Nägeln, wieder zurück zu ihrem Handrücken. Die schlichte Geste ließ ihr Herz schneller schlagen. »Wird es ein Happy End für die beiden geben?«

				Cassidy erlaubte es sich, in das Blau seiner Augen einzutauchen. »Möglicherweise«, murmelte sie. »Ihr Schicksal liegt in meinen Händen.«

				Die Augen mit ihren verhakt, führte er ihre Hand an seine Lippen. »Und heute Abend«, fragte er leise, »liegt da dein Schicksal in meinen Händen?«

				Sie schaute ihn unverwandt an, das Violett ihrer Augen wurde dunkler. »Für heute Abend«, stimmte sie zu.

				Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das Lächeln eines Freibeuters. Er hob sein Glas und prostete ihr zu. »Dann auf den langen wunderbaren Abend, der vor uns liegt.«

				Es wurde ein ausgedehntes und luxuriöses Mahl. Nach mehreren Gängen saßen Cassidy und Colin noch lange über dem abschließenden Kaffee. Cassidy genoss jeden einzelnen Moment. Wenn sie nur diesen einen Abend mit dem Mann hatte, dann würde sie jede einzelne Sekunde auskosten. Vielleicht würde es ihr ja sogar gelingen, allein mit ihrer Willenskraft die Zeiger der Uhr anzuhalten …

				Die Kerzen waren fast heruntergebrannt, als sie vom Tisch aufstanden. Cassidys Hand fand wie selbstverständlich den Weg in Colins. Sie waren schon in der Hotellobby angelangt, als jemand Colins Namen rief. Cassidy sah in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Ein stämmiger Mann mit beginnender Glatze kam auf sie zu. Er trug einen perfekt sitzenden Anzug. Lächelnd streckte er Colin die Hand entgegen und klopfte mit der anderen auf Colins Schulter, als der in die dargebotene Hand einschlug. Das Blitzen eines großen Diamantringes fiel Cassidy ins Auge.

				»Sullivan, du alter Tunichtgut, schön, dich mal wieder zu sehen.«

				»Jack.« Ein breites Grinsen breitete sich auf Colins Gesicht aus. »Wie geht es dir?«

				»Ich komme zurecht, gerade so eben. Hab im Moment hier in der Stadt was zu erledigen.« Jacks Blick wanderte zu Cassidy und blieb auf ihr haften.

				»Cass, das ist Jack Swanson, ein unverbesserlicher Windhund. Jack, Cassidy St. John, ein unbezahlbarer Schatz.«

				Cassidy schwankte zwischen stiller Freude über Colins Beschreibung von ihr und Erstaunen, als sie das Gesicht des hinzugekommenen Mannes mit dem Namen verband. Jack Swanson hatte in den letzten fünfundzwanzig Jahren einige der besten Filme produziert und auf die Kinoleinwand gebracht. Während er jetzt ihre Hand nahm und enthusiastisch drückte, versuchte Cassidy, sich nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt sie war.

				»Windhund?«, schnaubte Swanson gespielt pikiert und ließ Cassidys Hand nicht los. »Sie dürfen nicht die Hälfte von dem glauben, was dieser sture Ire von sich gibt. Ich bin eine renommierte Stütze der Gesellschaft!«

				»Stimmt, in seinem Salon hängt eine offizielle Auszeichnung, die genau das besagt«, bestätigte Colin gut gelaunt.

				»Du hattest noch nie auch nur einen Deut Respekt. Und doch …« Swanson ließ einen bewundernden Blick über Cassidy gleiten. »An deinem Geschmack war nie etwas auszusetzen. Sie sind aber keine Schauspielerin, oder?«

				Cassidy lächelte. »Nein. Es sei denn, Sie zählen eine Schulaufführung in der vierten Klasse dazu. Da habe ich einen Fliegenpilz gespielt.«

				Swanson lachte vergnügt. »Ich kenne Schauspielerinnen, die haben mit weniger angefangen.«

				»Cassidy ist Schriftstellerin«, warf Colin erklärend ein. Er legte den Arm um ihre Schulter. »Schließlich hast du gesagt, dass ich mich von Schauspielerinnen fernhalten soll.«

				»Wann hättest du jemals auf meinen Rat gehört, ganz gleich, wie weise er auch sein mag?«, schalt Swanson. Jetzt musterte er Cassidy mit geschürzten Lippen, sein Blick wurde nachdenklich. »Eine Autorin also. Was für eine Schriftstellerin sind Sie denn?«

				»Eine brillante, natürlich«, behauptete sie keck. »Ohne jegliche Starallüren und zudem mit enormer Selbstdisziplin und -beherrschung.«

				Swanson tätschelte ihre Hand. »Leider habe ich noch ein Meeting heute Abend, sonst würde ich Sie diesem Banausen entführen. Aber bevor ich die Stadt wieder verlasse, müssen wir unbedingt zusammen essen gehen.« Er warf einen Seitenblick auf Colin. »Wenn Sie wollen, können Sie ihn mitbringen.« Damit schlug er Colin noch einmal auf die Schulter und verabschiedete sich.

				»Er ist ein Original, nicht wahr?«, sagte Colin grinsend, während sie wieder auf den Ausgang zusteuerten.

				»Grandios.« Ihr fiel auf, dass sie, seit sie Colin kannte, einen waschechten italienischen Herzog und einen von Hollywoods ungekrönten Königen getroffen hatte.

				Sie traten nach draußen in die sanfte Abenddämmerung. Die Sonne schien nicht mehr, aber das letzte Licht hing noch in der Luft. Mit einem Seufzer der Zufriedenheit ließ Cassidy sich in die Polster des Ferraris gleiten. Der erste Stern blitzte am Himmel auf, und erstaunt stellte sie fest, dass Colin, als er losfuhr, nicht die Richtung zu ihrem Apartment einschlug.

				»Wohin fahren wir jetzt?«

				»Ich kenne da ein interessantes kleines Etablissement.« Er bog um die Straßenecke und reihte sich in den Verkehr ein. »Ich denke, es wird dir gefallen.« Lächelnd schaute er zu ihr hin. »Du bist doch noch nicht müde, oder?«

				Cassidy erwiderte das Lächeln. »Nein, müde bin ich nicht.«

				Der Nachtclub war schummrig beleuchtet und verraucht. Die Tische standen gedrängt beieinander, hier konnte man Jeans neben eleganten Abendkleidern und exotischer Designergarderobe finden. Eine Band spielte auf einem erhöhten Podium neben der briefmarkengroßen Tanzfläche. Paare wiegten sich im Takt der verführerischen Klänge.

				Colin geleitete Cassidy an einen Tisch in einer dunklen Nische. Mehrmals wurde sein Name gerufen, aber er drehte sich nur in die jeweilige Richtung und hob grüßend die Hand, ohne stehen zu bleiben.

				»Es ist großartig hier!« Sobald sie saßen, schaute Cassidy sich begeistert um. »Ich bin sicher, dass hier mit Waffen gehandelt wird. Oder geht es um Juwelenschmuggel?«

				Lachend nahm Colin ihre Hände in seine. »Das würde dir gefallen, nicht wahr?«

				»Sicher.« Sie grinste, und ihre Augen funkelten verschmitzt.

				Eine Kellnerin hatte sich den Weg durch die Tische zu ihnen gebahnt. Ungeduldig wartete sie auf die Bestellung, eine Hand in die Hüfte gestützt.

				»Die Lady braucht Champagner«, sagte Colin zu ihr.

				»Wer braucht den nicht?«, kam es gelangweilt zurück, dann drängte sie sich wieder zurück zur Bar.

				Cassidy lachte entzückt auf. »Hier gibt es also keine ehrerbietigen Verbeugungen vor dem großen Colin Sullivan.«

				»Das hängt alles von der Atmosphäre ab. In der richtigen Umgebung liebe ich aufsässige Kellnerinnen. Und«, fügte er leise hinzu, während er Cassidys Hand drehte und die Innenfläche küsste, »eng stehende Tische, die einem wenig Platz lassen und dazu zwingen, näher zusammenzurücken. Spärliche Beleuchtung«, zählte er weiter auf, »sodass ich den Geschmack deiner Haut in relativer Privatsphäre genießen kann.« Er drehte leicht den Kopf und küsste die empfindsame Haut hinter ihrem Ohr.

				»Colin«, hauchte sie atemlos und legte die Hand an seinen Mund, um ihn aufzuhalten, doch er griff nur ihre Finger und küsste jede einzelne Fingerspitze.

				Mit einem dumpfen Poltern wurde die Champagnerflasche vor ihnen auf den Tisch gestellt. Colin zog einen Geldschein hervor und reichte ihn an die Bedienung. Die Frau stopfte den Schein achtlos in ihr großes Portemonnaie und stolzierte davon.

				»Das geht heute Abend aber schnell«, murmelte er. »Äußerst ärgerlich.« Gekonnt öffnete er die Flasche. Das Knallen des Korkens ging unter in dem lauten Klagen des Saxofons. Cassidy nahm das Glas von Colin entgegen und hoffte, dass der große Schluck Champagner ihre Nerven beruhigen würde.

				In einträchtigem Schweigen tranken sie Champagner und beobachteten das ausschweifende Nachtleben, das sich um sie herum abspielte. Cassidy verfiel in eine verträumte, romantische Stimmung, Realität und Scheinwelt ließen sich nicht mehr trennen. Als Colin aufstand und ihre Hand nahm, folgte sie ihm willig auf die Tanzfläche.

				Die Band spielte einen langsamen Blues. Colin schlang seine Arme um Cassidys Hüfte, sie ihre um seinen Nacken. Ihre Körper schmiegten sich aneinander. Ein Gemisch aus Parfüm und Zigarettenrauch hing in der Luft. Im dämmrigen Licht glichen die anderen Paare Schatten. Das Tanzen war nicht mehr als ein langsames Wiegen verschmolzener Körper.

				Cassidy legte den Kopf zurück, um Colin ansehen zu können. Ihre Blicke trafen sich, ihre Lippen waren nur ein Flüstern voneinander entfernt. Sehnsucht übermannte Cassidy. Wären sie auf einer einsamen Insel, könnte das Gefühl, völlig allein mit ihm zu sein, nicht stärker sein.

				Die Musik endete mit einem schrillen Akkord der Blechbläser.

				Colin nahm Cassidy bei der Hand und führte sie weg von der Menge.

				Der Mond stand wie eine silberne schmale Sichel am Himmel. Die Nachtluft kühlte Cassidys erhitzten Körper und vertrieb die sinnlichen Wolken, die ihren Verstand trübten. Der Ferrari erklomm einen Hügel und fuhr dann wieder bergab. Cassidy lächelte still vor sich hin. Der Abend war perfekt. Es gab nichts, was sie anders machen würde. Keine Reue, kein Bedauern.

				Nebel verschluckte die Straße und waberte in Schwaden vor den Scheinwerfern. Als Cassidy den Kopf zur Seite wandte, sah sie die dichte graue Decke, die über der Bucht unter ihnen lag. Sie sah zu Colin.

				»Wir fahren zu meinem Hausboot«, sagte er, bevor sie die Frage aussprechen konnte. »Ich habe etwas für dich.«

				Warnlichter blitzten in ihrem Kopf auf, der bittersüße Geschmack von Gefahr stieg ihr in den Mund. Cassidy blickte auf die nebelverhangene Bucht hinunter und sagte sich, dass sie Colin bitten sollte, sie nach Hause, zu ihrem Apartment, zu bringen. Doch die Nacht war noch nicht vorbei. Und sie hatte sich diese eine Nacht versprochen.

				Der Nebel wurde dichter, je weiter sie sich der Bucht näherten. Ab und zu erklangen warnende Nebelhörner. Cassidy hatte längst jedes Zeitgefühl verloren, als Colin den Wagen abbremste. Sie war in eine Traumwelt abgetaucht, die aus wirbelnden Nebelschwaden und dem leisen Schwappen der Wellen bestand. Colin führte sie auf ein verschwommenes Gebilde zu. Der gellende schrille Schrei eines Seetauchers durchbrach die Stille. Die schmale Stegbrücke schwankte unter ihren Füßen. Eine leichte Brise trieb für einen Moment den Nebelvorhang auseinander, und das Hausboot wurde sichtbar.

				»Oh Colin.« Cassidy blieb stehen, erstaunt und entzückt. »Das ist ja wunderbar.«

				Es war ein altes, rustikales Holzboot auf zwei Etagen mit einem höher gelegenen Deck am Bug. Als sie näher kamen, zog sich der Nebel wieder zu.

				Colin schaltete das Licht ein. Sie stiegen zwei Stufen hinunter und gelangten ins Wohnzimmer. In dem großen, eckigen Raum standen eine einladende Couch und vereinzelte Tische. Auf der rechten Seite führten weitere Stufen in die Schiffsküche.

				»Was für eine großartige Idee, auf dem Wasser zu leben!« Cassidy schwang mit einem begeisterten Lächeln zu Colin herum.

				»An einem klaren Abend gleicht die Stadt mit ihren Lichtern einem Kristall, einem Prisma, in dem sich alle Farben brechen. Und im Nebel scheint sie rätselhaft und eingehüllt in ihre Geheimnisse.« Colin trat zu ihr, schob ihr mit der inzwischen vertrauten Geste das Haar über die Schulter zurück. Er ließ seine Hand, wo sie war.

				»Es ist feucht«, murmelte er. »Weißt du eigentlich, wie viele verschiedene Gold- und Brauntöne ich gebraucht habe, um dein Haar zu malen? Es verändert sich ständig, je nachdem, wie das Licht darauf fällt. Es fordert jeden heraus, der es wagt, seine Farbe bestimmen zu wollen.« Er runzelte plötzlich die Stirn und ließ die Hand sinken. »Du zitterst ja. Du solltest einen Cognac trinken, damit dir warm wird.«

				Er drehte sich um und ging zum Barschrank. Cassidy sah ihm zu, wie er Cognac in zwei Schwenker goss, während sie versuchte, mit der Wirkung fertig zu werden, die sein sanfter Ton und die zärtliche Berührung seiner Hand auf sie hatte.

				Nachdem sie das Glas von ihm angenommen hatte, begann sie, im Raum umherzuwandern. Auf der gegenüberliegenden Wand hing ein Gemälde, das den Sonnenaufgang über der Bucht zeigte. Der Horizont war mit fließenden Farben dargestellt, leuchtendes Gold und sattes Rot. Es strahlte Energie und brillante Kraft aus. Noch bevor Cassidy die Signatur entziffert hatte, wusste sie, dass es sich hier um einen Kingsley handelte.

				»Sie ist enorm talentiert«, hörte sie Colins warme Stimme leise hinter sich.

				»Ja«, stimmte Cassidy zu und meinte es ernst. Das Bild war ergreifend, wühlte den Betrachter auf. »Ein solcher Tagesanbruch verlangt die volle Aufmerksamkeit eines jeden. Der Sonnenaufgang wäre ganz bestimmt überwältigend, aber ich glaube nicht, dass ich jeden Tag mit solcher Kraft beginnen möchte, ganz gleich, wie schön es auch sein mag.«

				»Redest du jetzt über das Gemälde oder über die Künstlerin?«

				Ihr wurde klar, dass er genau gewusst hatte, was sie dachte, und so zuckte sie nur mit den Schultern und trat von dem Bild zurück. »Seltsam«, sagte sie. »Man sollte denken, ein Maler würde jeden Zentimeter an seiner Wand mit Bildern bedecken. Du hast hier nur relativ wenige hängen.«

				Sie begann sich seine Sammlung genauer anzusehen, ging langsam von einem Gemälde zum nächsten. Wie vom Donner gerührt blieb sie plötzlich vor einem kleinen Bild stehen. Es war die irische Landschaft, von der sie ihm heute Morgen erzählt hatte.

				»Ich habe mich schon gefragt, ob du dich noch erinnerst.« Wieder war er hinter sie getreten, und dieses Mal legte er ihr die Hände auf die Schultern. In der Geste lag etwas selbstverständlich Besitzergreifendes.

				»Natürlich erinnere ich mich.«

				»Ich war gerade zwanzig, als ich es malte. Es war das erste Mal, dass ich wieder in Irland zurück war.«

				»Komisch, dass ich es ausgerechnet heute Morgen erwähnt habe«, murmelte Cassidy.

				»Schicksal, Cass«, behauptete Colin überzeugt und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Er trat an ihr vorbei und nahm das Gemälde von der Wand. »Ich möchte, dass du es bekommst.«

				Cassidys Augen schnellten zu ihm hin. »Nein, Colin, das kann ich nicht annehmen.« Verblüffung und Verlegenheit mischten sich in ihrer Stimme.

				»Nicht?« Er zog die Brauen bis unter die Strähnen hoch, die ihm in die Stirn fielen. »Aber es schien dir doch gut zu gefallen.«

				»Oh Colin, du weißt, dass es mir gefällt. Es ist wunderschön, einzigartig.« Ihre Verlegenheit wuchs, es war deutlich in ihrer Miene zu sehen. »Aber ich kann doch nicht einfach ein Bild von dir annehmen.«

				»Du nimmst es ja nicht. Ich schenke es dir«, stellte er richtig. »Ein Bild zu verschenken ist eines der Privilegien, die ein Künstler hat.«

				»Colin.« Cassidy sah wieder auf das Bild, dann zu Colin zurück. »Du hättest es nicht die ganze Zeit über behalten, wenn es dir nicht besonders viel bedeuten würde. Du hättest es längst verkauft.«

				»Manche Dinge verkauft man nicht. Manche Dinge verschenkt man.« Er hielt ihr das kleine Bild hin. »Nimm es an. Bitte.«

				Aufsteigende Tränen schnürten ihr die Kehle zu. »Ich habe dich noch nie ›bitte‹ sagen gehört.«

				»Das Wort hebe ich mir auch für ganz spezielle Gelegenheiten auf.«

				Cassidy sah ihn unentwegt an. Er hatte ihr mehr als nur ein Bild gegeben. Es war ein Band – zwischen ihr und einer Frau, die sie nie gekannt hatte. Ein fast schüchternes Lächeln zog langsam auf ihre Züge. »Danke.«

				Mit der Fingerspitze zeichnete Colin die Kontur ihre Oberlippe nach. »Es ist eines der reizendsten Dinge an dir«, murmelte er. »Komm«, sagte er dann nüchtern. »Setz dich und trink deinen Cognac.« Er nahm ihr das Bild aus den Händen, stellte es ab und führte Cassidy zum Sofa.

				»Malst du hier auch?«, fragte sie ihn und nippte an ihrem Glas.

				»Manchmal.«

				»Ich erinnere mich noch, dass du in der Nacht, als wir uns trafen, hierherkommen wolltest, um Skizzen anzufertigen.«

				»Und du hast mir mit einem Ehemann in Football-Montur gedroht.«

				»Auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein.« Sie drehte den Kopf, um ihn anzugrinsen, und musste feststellen, dass sein Gesicht dem ihren gefährlich nahe war. Er schob die Finger in ihr Haar, bevor sie zurückweichen konnte. Wie in Zeitlupe beugte er sich vor, bis seine Lippen über ihre Wange strichen. Leicht wie Schmetterlingsflügel glitten sie zu ihrer anderen Wange, dann zurück zu ihrem Mund, ohne diesen jedoch zu berühren. Dennoch konnte Cassidy den Kuss schmecken.

				»Colin«, wisperte sie. Sie legte die Hand auf seine Brust, als seine Lippen sanft zu ihrer Schläfe wanderten. Und sie wusste: Die Wärme, die sie plötzlich verspürte, kam nicht vom Cognac.

				»Cassidy.« Sanft liebkoste er die Seite ihres Gesichts, hinunter zu ihrem Kinn, dann zog er sich zurück. Mit ernstem Blick sah er sie an, eine Hand auf ihrer Schulter. »Das letzte Mal, als ich dich küsste, habe ich dich verletzt. Das tut mir leid.«

				»Bitte, Colin.« Cassidy schüttelte den Kopf, um ihn vom Weitersprechen abzuhalten. »Wir waren beide verärgert und aufgeregt.«

				»Du hast mir bereits verziehen, weil es in deiner Natur liegt, nicht nachtragend zu sein. Aber ich muss ständig an den Ausdruck auf deinem Gesicht denken.« Er ließ seine Hand an ihrem Arm hinuntergleiten, bis er ihre Hand fassen konnte. »Ich möchte dich noch einmal küssen, Cass. So, wie du es verdient hast, geküsst zu werden.« Zärtlich legte er die andere Hand an ihren Nacken. »Doch erst muss ich von dir hören, dass es das ist, was du willst.«

				Sie könnte das hier aufhalten, ihn aufhalten. Sie brauchte nur das Wörtchen nein auszusprechen, und er würde sie gehen lassen, das wusste sie. Doch sie war schon längst seine Gefangene.

				»Ja«, hauchte sie und schloss die Augen. »Ja.«

				Leicht drückte er seinen Mund auf ihre Lippen, und willig kam sie ihm entgegen. Seine Küsse waren sanft und zärtlich, verharrten, bevor der eine aufhörte und der nächste folgte. Cassidy fühlte, wie er das Bolerojäckchen von ihren Schultern streifte, und genoss die Wärme seiner Hände auf ihrer Haut. Seine Küsse wurden intensiver. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. Die süße Trunkenheit, die sie überkam, hatte nichts mit dem Champagner zu tun. Ihr Körper wurde weich und nachgiebig. Alle klaren Gedanken schwanden, während ihre Sinne schärfer und hellwach wurden.

				Zwischen zwei Küssen hob Colin den Kopf. »Cass …«

				Seufzend schmiegte sie sich an ihn, küsste ihn auf den Hals. Ihre Finger glitten über sein Hemd. »Ja?«, murmelte sie und hob das Gesicht an. Ihre Augen waren verhangen, ihr Mund eine einzige Verlockung. Colin murmelte etwas, dann nahm er ihre Lippen wieder in Besitz.

				Cassidy Körper reagierte sofort. Innerhalb eines Herzschlags wurde ihre verzehrende Sehnsucht zu flammender Erregung. Sie sank rückwärts auf die Polster des Sofas, Colin folgte ihr. Er streichelte ihre nackten Schultern, vertiefte seinen Kuss. Als er die empfindliche Mulde an ihrem Hals fand, an der ihr Puls rasend pochte, widmete er sich ihr mit Hingabe.

				Das Oberteil ihres Kleides, von einem elastischen Band an Ort und Stelle gehalten, bereitete seinen geschickten Fingern keine Mühe. Schon boten sich ihre Brüste seinen forschenden Händen dar. Ungezügelte Leidenschaft erfasste Cassidy und entlockte ihr ein Stöhnen, das von Sehnsucht und Verlangen sprach. Colin zeichnete eine brennende Spur mit den Lippen durch das Tal zwischen den Rundungen, ergötzte sich an der heißen Haut. Mit den Daumen strich er über die aufgerichteten Knospen, erforschte, entdeckte sie, um dann seinen Mund seinen Händen folgen zu lassen. Cassidy erschauerte, als seine Lippen die ihren wieder fanden. Sie hieß die drängende Leidenschaft willkommen, die aufflammte, bevor er den Kuss schließlich unterbrach. Als sie die Lider hob, traf sie auf den glühenden Blick aus seinen dunklen Augen.

				Sie strich das Haar zurück, das ihm in die Stirn gefallen war, murmelte seinen Namen. Colin griff nach ihrer Hand und hielt sie fest, als sie seine Wange berührte. Sorgsam zog er das Oberteil ihres Kleides zurück an seinen Platz, dann half er Cassidy, sich aufzusetzen.

				»Ich bin nur selten so nobel, Cassidy.« Seine Stimme klang heiser, und unter ihrer Handfläche konnte sie sein Herz in der Brust wild schlagen spüren. »Dies ist ein solcher Moment.« Er stand auf und zog sie mit sich auf die Füße. Behutsam legte er ihr die Jacke über die Schultern. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«

				»Colin …«, setzte sie an, allein von dem Gedanken erfüllt, die Seine zu werden.

				»Nein, sag jetzt nichts.« Er ließ die Hände von ihren Schultern sinken und steckte sie in die Hosentaschen. »Du hast dein Schicksal heute Abend in meine Hände gelegt. Deshalb fahre ich dich jetzt nach Hause. Beim nächsten Mal wird die Entscheidung bei dir liegen.«

				

			

		

	
		
			
				

				8. KAPITEL

				Die Sonne stand hoch am Himmel. Von ihrem Bett aus sah Cassidy die Strahlen durchs Fenster fallen. Auf dem Boden bildete sich ein schimmerndes Viereck. Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Gemälde an der Wand. Dort hing es jetzt erst seit zwei Tagen, und doch hätte sie bereits jedes Detail aus der Erinnerung wiedergeben können. Sie kannte sogar die Anzahl der Pinselstriche.

				Mit einem Seufzer sah sie an die Decke. Genauso, wie sie jedes Detail des Abends mit Colin in Erinnerung hatte, von der Sekunde an, als er in der Tür gestanden und sie auf allen vieren vor der Couch vorgefunden hatte, bis zu dem kurzen Abschiedskuss vor ihrer Haustür.

				Als sie am Morgen nach der Verabredung in sein Atelier gekommen war, war Colin schon wieder in seinen üblichen Arbeitsrhythmus zurückgefallen. Was immer zwischen ihnen vorgefallen war, es blieb diesem einen Abend vorbehalten. Und er schien keinerlei Probleme damit zu haben. Für ihn war die Sache vorbei; einen anderen Schluss konnte Cassidy nicht ziehen. Für sie allerdings … Nun, Cassidy würde diesen Abend niemals vergessen.

				Ich sollte ihm dankbar sein, dass er mich rechtzeitig nach Hause gebracht hat, dachte sie jetzt. Wäre sie geblieben … Sie atmete tief durch, bevor sie den Gedanken zu Ende brachte. Wäre sie geblieben, dann würde ihr Name jetzt auf der langen Liste seiner Geliebten stehen. Colin hätte dann ganz normal mit seinem Leben weitergemacht, und sie würde sich noch einsamer fühlen, als sie es sowieso schon tat. So hatte sie zumindest die Erinnerung an einen wunderbaren Abend mit Kerzenlicht und Wein und Musik.

				»Romantische Närrin«, schalt sie sich leise, drehte sich auf die Seite und hieb auf ihr Kissen ein.

				»Cassidy.« Das Klopfen war eine reine Formsache, schon stürmte Jeff durch die Tür. »Hey, Cassidy.« Abrupt blieb er stehen und warf einen entsetzten Blick zu ihr hin. »Noch immer im Bett?«, fragte er ungläubig. »Es ist elf Uhr vormittags.«

				Cassidy zog sich das Laken bis ans Kinn und setzte sich auf. »Ja, ich liege noch im Bett. Immerhin habe ich bis halb vier gearbeitet.« Mit gerunzelter Stirn sah sie an ihm vorbei zur Tür. »Ich dachte, ich hätte abgeschlossen …«

				»Offensichtlich nicht.« Mit Riesenschritten kam Jeff auf ihr Bett zu und ließ sich an ihren Füßen schwungvoll auf der Kante nieder.

				Cassidy schwankte zwischen Amüsiertheit und Verlegenheit. »Mach es dir ruhig bequem.« Sie machte eine einladende Geste mit dem ausgestreckten Arm. »Meinetwegen brauchst du keine Rücksicht zu nehmen.«

				»Das musst du sehen!«, begann er aufgeregt. »Du stehst in der Zeitung.«

				»Was?« Cassidy starrte auf die zerknüllte Zeitung, die Jeff in der Hand hielt. »Wovon redest du überhaupt?«

				»Ich hab mir die Sonntagszeitung besorgt.« Mit einem breiten Grinsen versetzte er ihr einen Nasenstüber. »Und wessen Foto, glaubst du, erblicke ich im Gesellschaftsteil? Es handelt sich dabei um niemand anderen als meine Freundin und Nachbarin Cassidy St. John.«

				»Du nimmst mich auf den Arm«, warf sie ihm vor und schüttelte das vom Schlaf wirre Haar zurück. »Wie sollte ich denn in den Gesellschaftsteil kommen?«

				»Indem du mit Colin Sullivan tanzt«, teilte Jeff ihr mit und wedelte mit der Zeitung vor ihrer Nase.

				Cassidy schnappte nach seinem Handgelenk und hielt es fest, damit er endlich damit aufhörte, dann blieb ihr der Mund offen stehen, als sie auf das Foto starrte. Prompt ließ sie das Laken los und riss Jeff die Zeitung aus der Hand. »Lass mich sehen.«

				»Sicher, nur zu.« Er streckte sich quer über ihre Knie aus und stützte sich auf einen Ellbogen auf. Grinsend beobachtete er die unzähligen verschiedenen Ausdrücke, die über Cassidys Gesicht huschten. Ihre Wangen, noch gerötet vom Schlaf, wurden dunkel. »Scheint, als hätte man euch zusammen in irgendeinem In-Club gesehen. Da wird ein Foto geschossen, und schon ergeht sich jemand in ausschweifenden Spekulationen, um wen es sich wohl bei Sullivans neuester Flamme handeln könnte.« Vergnügt strich er sich über den Bart. »Wenn die wüssten, dass sie direkt vor mir sitzt, in einem viel zu großen Football-Trikot, das an ihr besser aussieht als an jedem Quarterback.« Lachend richtete er sich ein wenig auf und schaute über den Rand der Zeitung auf das Foto. »Da siehst du aber auch richtig gut aus.«

				»Das ist doch alles … alles Blödsinn!« Cassidy schleuderte die Zeitung aufs Bett und rappelte sich auf die Knie. Sie schob Jeff beiseite und stieg über ihn auf den Boden. »Hast du den Artikel gelesen?«, knurrte sie und trat einen vereinsamten Turnschuh in die Ecke. »Wie können die es wagen, solche unverschämten Vermutungen anzustellen!?«

				Jeff setzte sich auf und sah ihr nach, wie sie durch den Raum wütete. »Hey, Cassidy, das ist doch nur eine von den üblichen Storys. Nichts, worüber du dich so aufregen müsstest. Außerdem …« Er hob die stiefmütterlich behandelte Zeitung auf und strich die Knicke glatt. »Sie schreiben doch eigentlich ziemlich positiv über dich. Hier, wie nennen sie dich?« Er hielt inne, während er die Stelle in dem Text suchte. »Oh ja, hier ist es: eine auffallende junge Schönheit im heiratsfähigen Alter. Also, für mich klingt das ziemlich gut, oder etwa nicht?«

				Ein undefinierbarer Laut kam aus ihrer Kehle, als sie den zweiten Turnschuh in die Ecke kickte. »Das ist genau der Kommentar, den man von einem Mann erwarten kann!«, fauchte sie. Viel zu heftig riss sie eine Schublade der Kommode auf und zog ein Paar Shorts hervor, mit dem sie in der Luft herumwedelte. »Verteil ein paar billige Komplimente, und damit ist alles in bester Ordnung!« Sie beugte sich wieder über die Schublade und kam mit einem knallroten T-Shirt in der Hand hervor. »Nun, lass dir von mir gesagt sein, es ist nicht in Ordnung! Überhaupt nicht!« Mit beiden Händen strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und holte tief Luft. »Kann ich die Zeitung behalten?«, fragte sie gefasster.

				»Klar.« Jeff stand auf und räusperte sich unsicher. »Na, dann gehe ich jetzt wohl besser.« Doch Cassidy starrte längst schon wieder böse auf das Foto hinunter. Jeff nutzte die Gunst des Augenblicks und schlüpfte hastig zur Tür hinaus.

				Keine Stunde später stapfte Cassidy den Pier entlang zu Colins Hausboot. In der Hand hielt sie die zusammengefaltete Seite der Sonntagszeitung. Ganz und gar von grimmiger Empörung erfüllt, balancierte sie über die schmale Stegbrücke und hämmerte mit der Faust an die Tür des Hausboots. Außer dem leisen Schwappen der Wellen war kein Laut zu hören, alles war still und friedlich. Cassidy sah sich um, sie zog düster die Brauen zusammen, als ihr Blick auf den geparkten Ferrari fiel.

				»Oh doch, du bist zu Hause, Sullivan«, murmelte sie erbost und hämmerte erneut gegen die Tür.

				»Warum zum Teufel veranstaltest du einen solchen Lärm?« Colins Stimme ertönte über ihrem Kopf. Cassidy trat von der Tür zurück und schaute hoch, doch die Sonne blendete sie, sodass sie nichts erkennen konnte. Wütend beschattete sie die Augen mit einer Hand.

				Jetzt sah sie Colin auch. Er lehnte sich über das Geländer des oberen Decks. Sein Oberkörper war nackt; er trug nur eine abgeschnittene Jeans. In der Hand hielt er einen Pinsel voll blauer Farbe.

				»Ich muss mit dir reden!«, rief sie und hob die Hand, in der sie die Zeitung hielt.

				»Fein, dann komm hoch. Aber hör endlich mit diesem idiotischen Krach auf.« Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, verschwand er von der Reling. Cassidy ging weiter zum Bug, bis sie eine steile Bordtreppe fand. Energisch erklomm sie die Stufen und stand dann auf dem Oberdeck. Mit in die Hüften gestemmten Händen funkelte sie böse Colins nackten Rücken an.

				Er saß auf einem dreibeinigen Schemel vor einer Staffelei und schwang den Pinsel in großzügigen Strichen über die Leinwand. Am Horizont konnte Cassidy die Segelboote erkennen, die er auf die Leinwand bannte. Sie glitten über die Bucht, die Segel bauschten sich in leuchtenden Farben flatternd im Wind.

				»Nun, was veranlasst dich, fast meine Tür einzutreten, Cass?« Seine Worte klangen undeutlich zu ihr herüber, weil er einen Pinsel mit den Zähnen hielt, wie ein Pirat seinen Säbel. Der andere in seiner Hand fuhr weiter über die Leinwand. Resolut marschierte sie auf ihn zu und hielt ihm die Zeitung vor die Nase.

				»Das hier!«

				Mit aufreibender Gelassenheit legte Colin die beiden Pinsel ab, warf mit einer hochgezogenen Augenbraue einen abschätzigen Blick auf Cassidy und nahm ihr dann endlich die Zeitung aus der Hand.

				»Das Foto von uns ist doch gut getroffen«, meinte er dann ungerührt.

				»Colin!«

				»Still, ich lese.« Konzentriert hielt er den Kopf über die Zeitung gebeugt, während Cassidy mit zusammengebissenen Zähnen auf dem Deck auf und ab marschierte. Einmal lachte er sogar erheitert auf, doch als sie empört etwas sagen wollte, hob er abwehrend die Hand. Sie schloss den Mund mit einem Laut, der an ein Knurren erinnerte, und drehte ihm den Rücken zu.

				»Nun«, sagte er schließlich, »das ist doch höchst unterhaltsam.«

				Cassidy wirbelte herum. »Unterhaltsam? Unterhaltsam?! Ist das alles, was du zu diesem … diesem Geschmiere zu sagen hast?«

				Colin zuckte mit den Schultern. »Sicher, wahrscheinlich hätte der Stil flüssiger sein können.«

				»Hast du das hier gelesen?« Sie stürmte zu ihm, blieb vor ihm stehen. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht, entnervt schob sie es sich zurück. »Hast du überhaupt gelesen, was sie da alles behaupten?« Vor lauter Frustration begann Cassidy zu stammeln und versetzte ihm einen Knuff gegen die Schulter. »Ich bin nicht deine neue Flamme, Sullivan.«

				»Ah.«

				Ihre Augen schleuderten Blitze. »Komm mir nicht mit diesem ›Ah‹. Ich bin weder deine noch sonst jemandes neue Flamme! Ich verwehre mich gegen diese Bezeichnung! Ich verwehre mich generell gegen all die armseligen Anspielungen! Was für eine geistlose Unterstellung, ich sei deine neue Geliebte!« Sie warf den Kopf zurück. »Was ist denn das für eine Logik?! Nur weil wir tanzen, schlafen wir auch miteinander?!«

				»Du musst zugeben, die Vorstellung entbehrt nicht eines gewissen Reizes.« Er lachte leise, als sie ihm einen bösen Blick zuwarf. Der Wind, der von der Bucht hereinzog, wehte ihr immer wieder die Haare ins Gesicht. Ganz selbstverständlich strich Colin sie ihr zurück und legte dann die Hand auf ihre Schulter. »Möchtest du die Zeitung verklagen?«

				Die leichte Belustigung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Sie stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Ich will ein offizielles Dementi«, beharrte sie eigensinnig.

				»Ein Dementi wovon? Sollen sie den Schnappschuss zurücknehmen? Den Klatsch widerrufen? Das Foto sagt genug aus, Cass – auch ohne den Artikel.« Er hob die Zeitung an, sodass Cassidy das Foto ansehen konnte. »Diese beiden Leute auf dem Foto hier sind völlig versunken ineinander.«

				Stumm wandte Cassidy sich ab und ging zur Reling hinüber. Es war das Foto, das sie so aufgewühlt hatte, das wusste sie selbst. Ihre Körper schmiegten sich auf der Tanzfläche eng aneinander, sie hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen, ihre Blicke waren ineinander versunken. Der schummrige Nachtclub bildete die perfekte Kulisse. Worte waren gar nicht nötig, um das Bild zu beschreiben. Cassidy erinnerte sich an den Moment, an die Gefühle, die sie erfüllt hatten, an die Intimität, die sie miteinander geteilt hatten.

				Dieses Foto war viel zu privat, und sie hasste es. Wie sie auch den lockeren kleinen Artikel hasste, der sie so lässig mit Colin in Verbindung brachte. Ohne überhaupt ihren Namen zu kennen, hatte man aus ihr die Frau an seiner Seite gemacht. Seine Neue … Bis die Nächste kam. Mit gerunzelter Stirn sah Cassidy aufs Wasser, beobachtete die Möwen, die im Sturzflug hinabstießen.

				»Es gefällt mir nicht«, murmelte sie. »Ich mag es nicht, wenn ich zur sonntäglichen Erheiterung bei Cornflakes und Kaffee werde. Ich mag es nicht, wenn ich zum kurzweiligen Thema für alle Welt werde. Und ich mag es nicht, wenn man mich als …«

				»… als auffallende junge Schönheit im heiratsfähigen Alter bezeichnet?«, half Colin ihr amüsiert.

				»Ich finde an diesem Satz nichts lustig.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich empfinde das keineswegs als Kompliment, was immer du und Jeff auch davon halten mögt.«

				»Wer zum Teufel ist Jeff?«

				»Er findet den Artikel auch noch schmeichelhaft!«, fuhr sie fort. Der Ärger flammte wieder auf. »Da sitzt er heute Morgen auf meinem Bett und sagt mir, ich sei doch sehr positiv dabei weggekommen!«

				Colin kam auf sie zu. »Vielleicht solltest du mir erst einmal genau erklären, wer dieser Jeff ist und wieso er heute Morgen in deinem Bett war.«

				»Nicht in, sondern auf«, verbesserte Cassidy ungeduldig. »Lenk nicht vom Thema ab, Sullivan!«

				»Ich möchte erst diese eine Sache klarstellen.« Mit dem letzten Schritt fasste er auch nach ihrem Kinn. Sein Griff war erstaunlich fest. »Um genau zu sein, ich bestehe darauf.«

				»Hörst du wohl auf damit!« Mit einem Ruck zog sie ihren Kopf zurück. »Wie soll ich zum Punkt kommen können, wenn du mich ständig piesackst und belächelst!«

				»Piesacken und belächeln? Das ist hochtrabend! Also, was ist nun mit diesem Jeff?«

				»Herrgott, lass ihn doch aus dem Spiel!« Cassidy schnaubte frustriert. »Er hat mir heute Morgen den Artikel gebracht, mehr nicht. Ich sage dir, Colin, ich werde mich nicht in die Reihe deiner Flammen einordnen lassen, weder aktueller noch zukünftiger. Und ich lasse mich auch nicht benutzen, um die mystisch-romantische Aura des Künstlers zu speisen!«

				Seine Brauen zogen sich zusammen. »Und was genau soll dieser letzte Satz jetzt bedeuten? Nur für diejenigen von uns, denen der tiefere Sinn dieser Äußerung entgeht?«

				»Ich denke, das ist doch wohl überdeutlich, oder? Eine einfache und klare Aussage in der ersten Person. Ich meine es ernst, Colin.«

				»Ja«, er blickte sie durchdringend an, »das kann ich sehen.«

				Schweigend musterten sie einander. Cassidy war sich seiner Erscheinung geradezu schmerzhaft bewusst: der anziehenden Statur, der gebräunten Haut, dass er nichts trug als Shorts … Die Richtung, in die ihre Gedanken wanderten, verwirrte sie. Cassidy wandte sich ab und lehnte sich wieder über die Reling. Eine Weile lauschte sie den Wellen, die leise an das Hausboot klatschten. Mit einem Seufzer zuckte sie mit den Achseln.

				»Ich bin ein einfacher, ein schlichter Mensch, Colin. Ich war bisher nie weiter als hundert Meilen aus der Stadt heraus, geschweige denn im Ausland. Ich kann nicht mit einem interessanten Hintergrund aufweisen. An mir ist nichts Rätselhaftes oder Mystisches.« Cassidy hatte sich wieder gefasst und drehte sich zu ihm um. Der Wind fuhr ihr ins Haar und ließ es hinter ihrem Rücken flattern. »Ich mag es nicht, wenn man ein falsches Bild von mir zeichnet.« Sie hob die Hände, ließ sie wieder an die Seiten sinken. »Ich bin nicht der Typ Frau, den sie in diesem Artikel aus mir machen.«

				Colin faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Hosentasche, bevor er zu ihr ging. »Nein. Du bist unendlich viel faszinierender als der Typ Frau, den dieser Artikel zeichnet.«

				Cassidy schüttelte den Kopf. »Es war nicht meine Absicht, dir Komplimente zu entlocken.«

				»Eine schlichte Feststellung, kein Kompliment.« Er küsste sie, bevor sie sich entscheiden konnte, ob sie ihm ausweichen sollte oder nicht. »Hast du dich jetzt wieder beruhigt?«

				Cassidy sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich bin kein Kind, das einen Tobsuchtsanfall hat.«

				Er hob die Augenbrauen. »Also dann doch eine auffallende junge Schönheit im heiratsfähigen Alter?«

				Sie kniff abschätzend die Augen zusammen, dann sah sie an sich herunter. »Nun, im heiratsfähigen Alter bin ich wohl, würde ich sagen.«

				»Und definitiv jung.«

				Herausfordernd hob sie die Augen wieder zu ihm auf. »Du würdest nicht sagen, dass ich eine Schönheit bin?«

				»Nein.«

				»Oh.«

				Colin lachte auf und legte die Hände an ihre Wangen. »Dieses Gesicht«, er ließ den Blick ausgiebig über sie wandern, »hat eine auserlesene Knochenstruktur und makellose Haut. In ihm liegt Stärke und Zerbrechlichkeit zugleich. Und Lebenslust. Und du hast nicht die geringste Ahnung davon. Es ist ein einzigartiges, ein selten ausdrucksstarkes Gesicht. Einfach nur ›schön‹ allein, ist ein viel zu unzulängliches und banales Wort dafür.«

				Hitze schoss in Cassidys Wangen. Sie fragte sich, warum ihr das nach so vielen ausführlichen Musterungen noch immer passierte, wenn er sie ansah. »Ein wirklich charmanter Versuch, die Beleidigung auszumerzen. Das muss die irische Seite an dir sein.«

				»Ich kenne da einen viel besseren Weg.«

				Der Kuss kam so schnell, so unerwartet, dass ihr keine Zeit zum Nachdenken blieb. Nur, auf ihn zu reagieren. Ein zufriedener Seufzer entschlüpfte ihr, als sie die Hände auf seine bloße Brust legte und die nackte Haut an ihren Fingerspitzen fühlte. Sie spürte die wärmenden Sonnenstrahlen und die eigene Sehnsucht.

				Ihr Mund wurde gierig, Verlangen brandete in ihr auf, rauschte durch ihre Adern, brachte sie dazu, ihn herauszufordern statt sich zu ergeben. Die Leidenschaft, die er in ihr erweckte, verwandelte Unterwerfung in Verwegenheit. Sie spürte, wie Colin seine Arme um sie schlang und sie an sich presste, vernahm ein zufriedenes Knurren in seiner Kehle.

				»Cassidy«, murmelte er, während seine Lippen über ihr Gesicht wanderten. »Du verhext mich.«

				Voller Neugier ertasteten Cassidys Hände seinen bloßen Oberkörper, erkundeten die Muskeln an seinem Rücken, strichen über seine Arme. Sein Herz hämmerte ebenso wild wie ihr eigenes. Hier öffnete sich eine ganz neue Welt, und Cassidys Mund suchte wie ausgehungert nach seinem, während sie eintrat.

				»Ach du meine Güte, ich unterbreche hier wohl bei etwas.«

				Cassidy riss sich erschreckt von Colins Mund los, doch aus seiner Umarmung konnte sie sich nicht befreien. Mit einem Ruck drehte sie den Kopf und starrte auf Gail Kingsley. Die andere Frau stand auf der obersten Stufe der Bordtreppe, eine Hand am Geländer. Ihr smaragdgrüner Seidenschal flatterte im Wind.

				»Ja, scheint so«, erwiderte Colin ruhig. Cassidy lief puterrot an bis in die Haarspitzen und versuchte vergeblich, sich aus seinen Armen freizumachen.

				»Du musst entschuldigen, Colin, Darling, ich konnte ja nicht wissen, dass du Gesellschaft hast. Das kommt schließlich selten vor, vor allem an einem Sonntag.« Sie lächelte, wie um zu beweisen, dass sie seine Gewohnheiten kannte. »Ich wollte nur die Rothchild-Bilder abholen, weißt du noch? Und wir haben auch ein oder zwei Dinge zu besprechen. Ich warte unten.« Sie ging über das Deck und zog eine Tür auf. »Soll ich Kaffee für drei machen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie im Innern des Hausboots.

				Cassidy wandte sich wieder Colin zu und drückte ihre Handflächen gegen seine Brust. »Lass mich los«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Sofort!«

				»Warum? Vor einer Minute hat es dir noch gefallen.«

				Cassidy warf den Kopf zurück und stemmte sich gegen ihn. Die Muskeln, die sie eben noch liebkost hatte, machten ihren Befreiungsversuch jetzt nutzlos. »Vor einer Minute hat animalische Lust mich blind werden lassen. Jetzt sehe ich wieder klar.«

				»Animalische Lust also«, wiederholte Colin mit einem breiten Grinsen. Es schien ihm sehr zu gefallen. »Höchst interessant. Überkommt die dich häufiger?«

				»Grins mich nicht so unverschämt an, Sullivan! Wag es erst gar nicht!«

				Colin gab sie frei, aber das Grinsen stand noch immer auf seinem Gesicht. »Manchmal ist es schwierig, es nicht zu tun.«

				»Ich lasse nicht zu, dass du mich umarmst, während Gail danebensteht und überlegen lächelt.« Mit einem entrüsteten Schnauben zog sie ihr T-Shirt zurecht.

				»Da schau an. Bist du etwa eifersüchtig, Cass?« Falls überhaupt möglich, wurde sein Grinsen noch breiter. »Nun, das ist sehr schmeichelhaft für mich.«

				Ihr Kopf kam mit einem Ruck hoch. »Also, das ist doch …!« Vor lauter Empörung verhaspelte sie sich. »Du eingebildeter, unerträglicher …«

				»Als du noch von animalischer Lust geblendet warst, da konntest du mich aber recht gut ertragen, nicht wahr?«

				Ein wilder Aufschrei stieg tief aus ihrer Kehle empor. Bis aufs Blut gereizt, holte Cassidy weit aus und setzte zu einem rechten Haken an, so schwungvoll, dass sie sich einmal um die eigene Achse drehte. Colin duckte sich, wich geschickt aus und umfasste sie dann an der Hüfte.

				»Frauen teilen Ohrfeigen aus, keine Schwinger wie im Boxring«, belehrte er sie gespielt streng.

				»Ich kenne die Regeln leider nicht so genau«, fauchte sie bissig und riss sich los. Sie drehte sich um, wollte auf dem gleichen Weg gehen, auf dem sie gekommen war. Colin erwischte ihre Hand und wirbelte sie herum, sodass sie hart an seiner Brust landete. Er grinste und küsste sie auf die Nasenspitze.

				»Warum denn so eilig?«

				»Es gibt ein altes irisches Sprichwort«, knurrte sie, als sie ihn erneut wegstieß. »Drei sind einer zu viel.«

				Schmunzelnd tätschelte er ihre Wange. »Cass, sei nicht albern.«

				Sie schlug die Augen zum Himmel auf und flehte um Willensstärke. Wenn sie jetzt laut losschrie, so würde ihr das nichts einbringen. Also atmete sie lieber ein paar Mal tief durch. »Ooh, geh doch … geh deine Segelboote weitermalen!«, stieß sie hervor und stapfte entschlossen die Stufen zum unteren Deck hinunter.

				»Fein, und du bist ein hübsch anzusehendes junges Ding, Cassidy St. John«, rief er ihr mit übertriebenem irischem Akzent hinterher. Über die Schulter zurück warf sie ihm stumm einen vernichtenden Blick zu. Er lehnte sich lässig über das Geländer. »Und lass dir auch von mir gesagt sein, es ist ein ebensolcher Spaß, deinen Ärger verrauchen zu sehen, wie es ein Erlebnis ist, wenn er mit Wucht heranrollt. Aber beim nächsten Mal möchte ich dich in einer Pose malen, die eher deine charmante Seite herausstellt.«

				»Sicher, sobald Schweine fliegen gelernt haben«, rief sie zurück und beschleunigte ihre Schritte.

				Dennoch holte sein Lachen sie ein und hallte noch lange in ihren Ohren nach.

				

			

		

	
		
			
				

				9. KAPITEL

				Cassidy wusste, dass das Gemälde fast vollendet war. In ihr breitete sich die panische Hektik eines Menschen aus, der von geborgter Zeit lebte. Dabei würde das Ende wie eine Erleichterung kommen, die Anspannung und das Warten wären dann endlich vorbei. Und trotzdem würde sie es gern noch hinauszögern. Während sie regungslos in Pose stand, spürte sie, dass Colin jetzt nur noch feilte und perfektionierte, nicht mehr mit Schwung neu erschuf. Sein aufbrausendes Temperament und seine Ungeduld hatten sich gelegt.

				Ihren Besuch am Sonntag auf dem Hausboot erwähnte er mit keinem Wort. Cassidy war froh darum. Rückblickend musste sie sich eingestehen, dass sie überreagiert hatte. Sie hatte sich zum Narren gemacht. Zu einem kompletten!

				Nun, es war schließlich nicht das erste Mal, sie würde es überleben. Außerdem, so überlegte sie, war es auch irgendwie verständlich und zu entschuldigen. Ich habe nur das Foto gesehen und das Bild, das es der Öffentlichkeit zeigte, dachte sie. Sie hatte das Gefühl gehabt, als würden ihre geheimsten Gefühle bloßgestellt. Noch dazu der lächerliche kleine Artikel mit seinen Spekulationen … Natürlich war ihr da wieder Gails kalkulierende Bemerkung über die neugierige Presse und Colins Image eingefallen.

				Cassidy fing sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie die Stirn runzelte. Nun, lange musste sie sich die anzüglichen Kommentare von Gail ja nicht mehr anhören. Sie sollte besser langsam damit anfangen, die Scherben aufzusammeln. Es wurde Zeit, an morgen zu denken. An einen neuen Job, schloss sie widerwillig an. Nein, an einen neuen Anfang, korrigierte sie entschlossen. Sie würde neue Erfahrungen machen, neue Leute kennenlernen.

				Und einsame Nächte durchleben.

				»Nur gut, dass ich das Gesicht schon gestern fertig gemacht habe«, kam es von Colin. »Der Ausdruck auf deiner Miene hat sich während der letzten zehn Minuten mindestens ein Dutzend Mal geändert. Erstaunlich, welche Spannbreite dir zur Verfügung steht.«

				»Tut mir leid. Ich habe nur …« Sie suchte nach dem passenden Wort und entschied sich schließlich, sich besser nicht festzulegen. »… nachgedacht.«

				»Ja, das konnte ich sehen.« Sein Blick ruhte auf ihr. »Das müssen unschöne Gedanken gewesen sein.«

				»Nein, ich habe nur eine Szene für mein Buch ausgearbeitet.«

				»Mmh«, meinte Colin ebenso vage und trat von der Staffelei zurück. »Kann keine sehr fröhliche gewesen sein.«

				»Nein. Nicht alle Szenen in einem Roman sind unbeschwert.« Sie schluckte. »Das Bild ist fertig, nicht wahr?«

				»Ja. So ziemlich.« Er musterte sie kritisch, und Cassidy ließ einen unhörbaren Seufzer entweichen. »Komm her, sieh es dir an«, forderte er sie auf. Er hielt ihr die ausgestreckte Hand hin, doch sein Blick blieb auf der Leinwand liegen.

				Es erstaunte Cassidy selbst, dass sie Angst hatte. Colin hob den Kopf und sah mit einer hochgezogenen Augenbraue zu ihr hin. »Nun komm schon her.«

				Ihre Finger umklammerten den Veilchenstrauß fester, aber sie gehorchte und ging auf ihn zu. Folgsam ließ sie ihre Hand in seine ausgestreckte gleiten. Erst dann drehte sie sich leicht und warf den ersten Blick auf das Bild.

				Mindestens hundertmal hatte sie versucht, es sich vorzustellen, doch während sie es jetzt betrachtete, wurde ihr schlagartig klar, dass es nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihren Ideen hatte. Der Hintergrund war dunkel und voller Schattierungen, spiegelte Tiefe und Schatten wider. Mitten in diesen Schatten stand sie, wie im Rampenlicht, in dem hellen austerngrauen Seidenkleid. Die Veilchen bildeten einen erstaunlichen Farbtupfer, der die Aufmerksamkeit unwillkürlich auf die Zartheit ihrer Hände lenkte. Ihre Haltung und wie sie den Kopf leicht neigte, das strahlte Stolz aus. Ihre wilde Mähne, ungebändigt und frei, bildete einen außergewöhnlichen Kontrast zu der stillen, dezenten Farbe des Kleides. Es war ihr Haar, mit dem sie Leidenschaft versprach. In ihren Gesichtszügen war eine Feinheit zu erkennen, die sie bisher nie an sich bemerkt hatte: eine Verletzlichkeit, die mit der Kraft und Stärke der ausgeprägten Züge wetteiferte. Also hatte sie recht gehabt: Er sah sie mit ganz anderen Augen, als sie selbst sich jemals gesehen hatte.

				Ihre Lippen waren leicht geöffnet, so als wolle sie lächeln, warte jedoch noch ein wenig. Es würde ein Lächeln sein, mit dem sie den Geliebten willkommen hieße. Die Gewissheit lag in ihrer Haltung, strahlte aus ihr heraus zusammen mit der Vorfreude auf etwas, das in naher Zukunft kommen würde. Die Augen allerdings drückten alles aus. Es waren die Augen einer Frau, die von der Liebe erfüllt war … Augen einer Unschuld, die sich ergeben wollte. Niemand, der dieses Bild anschaute, würde nicht sofort erkennen, dass die Frau auf dem Gemälde den Mann, der es gemalt hatte, liebte.

				»So schweigsam, Cass?«, murmelte Colin und legte den Arm um ihre Schultern.

				»Ich finde keine Worte, um es zu beschreiben«, erwiderte sie flüsternd und holte zitternd Luft. »Worte reichen nicht aus, und alles andere wären Plattitüden.« Sie lehnte sich für einen Moment an ihn. »Colin.« Cassidy versuchte zu vergessen, dass die Augen auf dem Gemälde erfüllt von unverhohlener Liebe waren. Sie wollte nur das Ganze sehen und ausklammern, dass es ihre Gefühle offenbarte. Geheimnisse, hatte er damals gesagt. Träume.

				Colin küsste sie auf die Haut, die das hochgeschlossene Kleid am Hals freiließ, dann ließ er Cassidy los. »Nur selten geschieht es einem Künstler, dass er von seinem Werk zurücktritt und überrascht ist, dass es seinen Händen tatsächlich gelungen sein soll, etwas so Einzigartiges zu erschaffen.« Sie konnte die Aufregung in seiner Stimme hören, eine ehrfürchtige Verwunderung, von der sie nicht vermutet hätte, dass er sie fühlen könnte. »Das ist das Großartigste, was ich je geschaffen habe.« Mit diesen Worten drehte er sich zu ihr um. »Ich bin dir unendlich dankbar, Cassidy. Du bist die Seele dieses Werks.«

				Sie ertrug seine Worte nicht, sie musste sich abwenden. Verzweifelt klammerte sie sich an die letzten Reste ihres Stolzes und mühte sich mit übermenschlicher Anstrengung, ihre Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen. »Ich war eigentlich immer der Ansicht, dass der Künstler die Seele seines Werkes ist.« Sie legte den Veilchenstrauß auf dem Arbeitstisch ab und begann im Zimmer umherzugehen. Die Seide des Kleides raschelte bei jedem ihrer Schritte leise um ihre Beine. »Es ist deine … deine Vorstellungskraft, dein Talent. Wie viel von mir liegt denn tatsächlich in diesem Bild?«

				Für einen langen Moment blieb es still, aber Cassidy drehte sich dennoch nicht zu Colin um.

				»Weißt du das denn nicht?«

				Cassidy befeuchtete die trockenen Lippen und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung, bevor sie sich umwandte. »Mein Gesicht«, stimmte sie zu, sah an sich herunter und fügte hinzu: »Und mein Körper. Alles andere ist dein Werk, Colin. Das ist nicht mein Verdienst. Du hast die Stimmung kreiert. Du hast auf die Leinwand gebannt, was du in mir gesehen hast. Du hattest die Vision. Du hast mich gebeten, einen Wunsch zu verkörpern, und das hast du daraus gemacht. Es ist deine Illusion.« Die Worte auszusprechen bereitete ihr mehr Schmerz, als sie je für möglich gehalten hätte. Und trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie gesagt werden mussten.

				»So siehst du das also?« Colin musterte sie fragend, doch Cassidy spürte den Ärger, der unter der harmlosen Oberfläche schwelte. »Du hast Modell gestanden, und ich habe alle Fäden in der Hand gehalten?«

				»Du bist der Künstler, Colin.« Sie zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern und hielt ihren Ton unverbindlich. »Ich bin nur eine arbeitslose Schriftstellerin.«

				Lange musterte er sie schweigend, dann kam er auf sie zu. Es lag etwas Berechnendes in der Art, wie er sie bei den Schultern packte. Sie kannte diesen suchenden, bohrenden Ausdruck in seinen Augen.

				Sein Griff wurde fester, als sie sich versteifte. »Hat die Frau in dem Porträt irgendetwas mit dir zu tun?«, fragte er langsam.

				Cassidy schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Aber natürlich, Colin. Ich habe doch gerade gesagt …«

				Er schüttelte sie so unerwartet, dass der Rest des Satzes in ihrer Kehle stecken blieb. In seinem Gesicht stand blanke Wut. »Glaubst du wirklich, dass ich nur dein Gesicht wollte? Eine leere Hülle? Ist denn gar nichts von dir in diesem Gemälde?«

				»Musst du denn alles haben?«, fragte sie voller Verzweiflung. »Gibst du dich nicht mit weniger zufrieden?« Ihre Stimme klang belegt. »Du hast mich völlig ausgelaugt, Colin. Das da«, mit einem Ruck deutete sie auf das Gemälde, »hat mich völlig ausgelaugt. Ich habe dir alles gegeben, was ich zu geben habe. Was willst du denn noch?«

				Sie stieß ihn von sich, als eine Welle der Verzweiflung über ihr zusammenschlug. »Du hast nie wirklich mich angesehen oder an mich gedacht, solange es nicht irgendwie mit diesem Bild zusammenhing.« Sie strich sich mit beiden Händen durchs Haar, presste dann die Fingerspitzen an die Schläfen. »Ich werde dir nicht mehr geben. Ich kann nicht, denn es gibt nichts mehr! Es ist alles schon da drinnen.« Wieder zeigte sie auf das Bild, und ihre Stimme bebte. »Dem Himmel sei Dank, dass es vorbei ist.«

				Sie riss sich los, wirbelte auf dem Absatz herum und rannte zum Atelier hinaus.

				Die nächsten zwei Wochen verbrachte Cassidy in der Wohnung von Freunden, die in Urlaub gefahren waren. Sie ließ eine kurze Nachricht für Jeff zurück, packte ihre Schreibmaschine ein und vergrub sich in ihrer Arbeit. Das Telefon stellte sie ab. Sie verriegelte die Tür und vergrub sich. Zwei Wochen lang versuchte sie zu vergessen, dass da draußen eine reale Welt mit realen Menschen existierte und nicht nur die, die sie mit ihrer Vorstellungskraft erfand. In dem verzweifelten Versuch, Cassidy St. John zu vergessen, verlor sie sich völlig in ihren Charakteren. Denn wenn Cassidy St. John nicht existierte, dann konnte sie auch keinen Schmerz empfinden.

				Am Ende dieser zwei Wochen hatte sie fünf Pfund Gewicht verloren und hundert Seiten geschrieben. Ihr Nervenkostüm war fast wieder stabil.

				Als sie zu ihrem Apartment zurückkehrte und die Schreibmaschine die Treppe hinaufwuchtete, hörte sie Jeffs Gitarrenspiel auf der anderen Seite seiner Wohnungstür. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie nicht bei ihm anklopfen und ihm Bescheid geben sollte, dass sie wieder zurück war, doch dann entschied sie sich anders und ging direkt zu ihrer Wohnung. Sie war noch nicht in der Lage, Fragen zu beantworten. Sie überlegte, ob sie Colin anrufen und sich entschuldigen sollte, doch auch das verwarf sie schließlich. Es war besser, wenn der Bruch endgültig war. Hätten sie sich freundschaftlich getrennt, wäre er vielleicht versucht gewesen, sich von Zeit zu Zeit bei ihr zu melden und den Kontakt zu halten. Doch Cassidy wusste, dass sie mit ihm nie eine lockere Freundschaft würde führen können.

				Sorgfältig verpackte sie das Seidenkleid, das sie bei ihrer Flucht aus dem Atelier noch getragen hatten. Leicht strich sie über den feinen Stoff in der Kleiderschachtel. So viel war geschehen, seit sie es zum ersten Mal angezogen hatte …

				Hastig bedeckte sie das Kleid mit dem Seidenpapier. Dieses Kapitel ihres Lebens war abgeschlossen. Sie ging zum Telefon. Sie würde in der Galerie anrufen und darum bitten, dass man es abholte. Die Angestellte, die den Anruf entgegennahm, stellte sie sofort zu Gail durch.

				»Oh, hallo, Cassidy. Wohin sind Sie denn verschwunden?«

				»Ich habe noch das Kleid von dem Porträt und den Schlüssel zum Atelier«, sagte Cassidy, ohne auf die Frage einzugehen. »Könnte jemand die Sachen bei mir abholen?«

				»Ja, sicher.« Am anderen Ende zögerte Gail kurz, bevor sie fortfuhr. »Ich fürchte nur, wir sind hier alle im Moment zu beschäftigt, meine Liebe. Ich weiß, Colin wollte das Kleid unbedingt zurückhaben. Seien Sie doch so nett und bringen Sie es selbst vorbei, ja? Sie können sich ja selbst mit dem Schlüssel ins Atelier lassen und dann irgendwo hinlegen. Colin ist im Moment unterwegs, und wir ertrinken hier schier in Arbeit …«

				»Ich würde lieber nicht …«

				»Danke, Darling. Aber jetzt muss ich wirklich Schluss machen.«

				Das Gespräch wurde unterbrochen. Mit einer unterdrückten Verwünschung legte Cassidy den Hörer auf.

				Nun, Colin ist nicht da, sagte sie sich. Also genau der richtige Zeitpunkt, um den endgültigen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen.

				

				Kurze Zeit später schob Cassidy die Tür zu Colins Atelier auf. Die vertrauten Gerüche hüllten sie sofort ein und beschworen Colins Bild herauf. Entschlossen verdrängte sie sein Gesicht. Jetzt ist nicht die Zeit dafür, ermahnte sie sich streng und ging mit energischen Schritten auf den langen Arbeitstisch zu, um die Kleiderschachtel und den Schlüssel dort abzulegen.

				Einen Moment lang blieb sie mitten im Raum stehen und sah sich um. Sie hatte Stunden hier verbracht. Tage. Jedes Detail war bereits auf immer in ihre Erinnerung eingebrannt, und doch wollte sie alles noch einmal sehen. Ein Teil von ihr hatte Angst, sie könnte etwas vergessen, eine winzige Kleinigkeit, die unscheinbar und absolut unerlässlich war. Cassidy war überrascht, dass ihr Porträt noch immer auf der Staffelei stand. An das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, dass sie nämlich so schnell wie möglich wieder gehen würde, erinnerte sie sich nicht mehr. Cassidy ging zu dem Bild, um es ein letztes Mal zu betrachten.

				Wie ist es nur möglich, dass er dieses Bild ansieht und tatsächlich glaubt, was ich an jenem Nachmittag von mir gegeben habe? fragte sie sich, während sie in ihre eigenen Augen sah. Dabei sollte ich froh sein, dass er mir geglaubt hat statt dem, was er gesehen hatte … Zögernd streckte Cassidy die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen die gemalten Veilchen.

				Erschreckt zog sie den Arm zurück und wirbelte herum, als die Tür zum Atelier aufging. Das Herz schlug ihr bis in den Hals.

				»Cassidy?« Mit einem strahlenden Lächeln kam Vince in den Raum hinein. »Was für eine Überraschung!« Es dauerte keine zwei Sekunden, und er war bei ihr und hatte ihre Hände in seine genommen.

				»Hallo.« Ihre Stimme klang ein wenig unsicher, aber immerhin brachte sie ein Lächeln zustande.

				Vince hörte die leichte Atemlosigkeit und sah auch den Hauch Rot, der ihr in die Wangen gezogen war. »Wissen Sie eigentlich, dass Colin überall nach Ihnen sucht?«

				»Nein.« Panik wollte sie überkommen, gehetzt warf sie einen Blick zur Tür. »Nein, das wusste ich nicht. Ich war eine Zeit lang weg. Ich habe gearbeitet. Ich wollte nur …« Sie entzog ihm ihre Hände und presste die Handflächen aneinander. Sie wusste, sie plapperte unzusammenhängendes Zeug. »Ich habe nur das Kleid zurückgebracht, das ich für das Porträt getragen habe.«

				Vince’ Blick aus den dunklen Augen wurde abwägend. »Haben Sie sich etwa versteckt, bella mia?«

				»Nein.« Cassidy drehte sich um und ging zum Fenster hinüber. »Nein, natürlich nicht«, bekräftigte sie. Sie sah den kleinen Spatzen in seinem Nest, der Futter in die Schnäbel von drei hungrigen Nachkömmlingen stopfte. »Mir war nicht klar, dass Sie so lange in Amerika bleiben würden.« Sag etwas, irgendwas! Denk nur nicht nach, bevor du wieder hier raus bist!

				»Ja, ich bin länger geblieben, um Colin zu überreden, mir ein Bild zu verkaufen, von dem er sich eigentlich nicht trennen will.«

				Cassidy klammerte unwillkürlich die Finger um die Fensterbank. Du wusstest doch, dass er es verkaufen würde. Du wusstest von Anfang an, dass letztendlich nur Dollar und Cent übrig bleiben würden. Hast du etwa wirklich erwartet, dass er es behält und jedes Mal, wenn er es ansieht, an dich denkt?

				Ihr entfuhr ein leiser Laut der Verzweiflung, sie schüttelte den Kopf.

				»Cassidy.« Vince legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht.

				»Ich hätte nicht herkommen sollen«, flüsterte sie und schüttelte ihren Kopf noch einmal. »Ich hätte es besser wissen müssen.« Sie wollte sich umdrehen und fliehen, doch Vince verstärkte seinen Griff, um sie zurückzuhalten und sie zu sich umzudrehen. Während er ihr Gesicht forschend betrachtete, hob er die Hand, um ihr über die Wange zu streicheln. »Bitte …« Sie schloss die Augen. »Bitte, seien Sie nicht so nett zu mir. Ich bin nicht so stark, wie ich mir eingebildet hatte.«

				»Und Sie lieben ihn sehr.«

				Cassidy riss die Lider hoch. »Nein! Es ist nur, dass ich …«

				»Bella mia.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. In seinen Augen stand endloses Verständnis und Mitgefühl. »Ich habe doch das Porträt gesehen. Es sagt mehr als alle Ihre Worte.«

				Sie beugte den Kopf vor und presste ihre Hand gegen die Stirn. »Ich will das nicht … Ich habe alles versucht … Ich muss gehen«, sagte sie hastig.

				»Cassidy.« Vince hielt sie bei den Schultern fest. Seine Stimme war sanft und leise, als er auf sie einredete. »Sie müssen zu ihm gehen! Sie müssen es ihm sagen.«

				»Das kann ich nicht.« Sie legte die Hände auf seine Brust und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Bitte, Sie dürfen ihm nichts sagen. Nehmen Sie einfach nur das Porträt mit und lassen Sie es gut sein.« Ihre Stimme klang brüchig, und als sie sich an Vince’ Brust wiederfand, warm und mitfühlend von seinen Armen eingeschlossen, da wehrte sie sich nicht. »Ich wusste doch von Anfang an, dass es irgendwann vorbei sein würde.« Sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, und erlaubte es sich, sich in die tröstende Umarmung fallen zu lassen, bis der Drang zu weinen nachließ.

				Vince streichelte ihr über den Kopf, bis er spürte, dass ihr Atem wieder ruhiger ging. Sanft drückte er ihr einen Kuss aufs Haar, dann hob er ihr Gesicht mit den Fingerspitzen an, sodass sie ihn ansah.

				»Cassidy, Colin ist mein Freund …«

				»Sehr interessant.«

				Mit einem Ruck wandte Cassidy den Blick zur Tür. Und auf Colin.

				»Das hatte ich bisher auch immer gedacht.« Colin sprach sehr ruhig. »Es scheint, als hätte ich mich in letzter Zeit in mehr als nur einer Person getäuscht.« Noch bevor er den Raum betrat und zu ihnen kam, fühlte Cassidy die Bedrohung, die von ihm ausging. »Gail sagte mir, dass ich dich hier oben finden kann«, meinte er, als er direkt vor ihr stand. »Zusammen mit meinem Freund.«

				»Colin …«, setzte Vince an, nur um von Colin durch einen vernichtenden Blick zum Schweigen gebracht zu werden.

				»Nimm deine Finger von ihr und halte dich da raus. Wenn ich fertig bin, kannst du wieder da weitermachen, wo ich dich unterbrochen habe.«

				Cassidy hörte die Wut in seiner Stimme und löste sich aus Vince’ Armen. »Bitte«, murmelte sie. Sie wollte keinen Streit zwischen den beiden Freunden auslösen. »Lassen Sie uns für einen Moment allein.« Als Vince seine Hand auf ihrem Arm liegen ließ, sah sie in seine Augen. »Bitte«, wiederholte sie.

				Nur unwillig ließ Vince seine Hand sinken. »Also gut, cara.« Er wandte sich kurz an Colin. »Ich habe noch nie erlebt, dass du dich in jemandem getäuscht hättest, mein Freund.« Damit durchquerte er den Raum und schloss leise die Tür des Ateliers hinter sich.

				Cassidy sah ihm nach und wartete noch einen Moment, bevor sie zu sprechen anhob. »Ich kam her, um das Kleid und den Schlüssel zurückzubringen.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, als Colin nichts erwiderte. »Gail sagte mir am Telefon, dass du unterwegs bist.«

				»Wie praktisch, dass das Studio für Vince und dich zur Verfügung stand.«

				»Colin, nicht …«

				»Siehst du dich schon in der Rolle der Herzogin?«, fragte er kalt. »Ich sollte dich wohl warnen. Vince ist bekannt für seine Großzügigkeit, dagegen weniger für seine Beständigkeit.« Sein Blick glitt unbarmherzig über ihr Gesicht. »Nun, eine Frau mit deinem Aussehen kann sicherlich in ein oder zwei kurzen Wochen so einiges für sich erreichen.«

				»Eine solche Bemerkung ist unter deiner Würde, Colin.« Sie drehte sich um und trat einen Schritt zur Seite, doch er griff nach ihrem Haar. Mit einem leisen Aufschrei voll Überraschung und Schmerz starrte sie ihn an.

				Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Er hatte sich mindestens einen Tag lang nicht rasiert, wenn nicht sogar länger. Erst jetzt fiel Cassidy auf, wie müde und erschöpft er aussah. Sie erinnerte sich, dass er niemals, nicht einmal nach stundenlangem Arbeiten Ermüdungserscheinungen gezeigt hatte. Sein Griff wurde fester.

				»Colin!« Zur Verteidigung hob sie die Hand und griff nach seinem Handgelenk.

				»So viel Unschuld«, zischte er gefährlich leise. »Diese Unschuld«, wiederholte er noch einmal. »Du bist eine wirklich clevere Frau, Cassidy.« Schnell und hart griffen seine Hände nach ihren Schultern. Stumm starrte Cassidy in sein Gesicht. Sie bekam Angst. »Es ist eine Sache, mit Worten zu lügen, aber eine andere, mit einem Blick zu lügen, mit den Augen zu lügen, Tag für Tag … Um das zu schaffen, muss man wirklich durchtrieben sein.«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Die Tränen, die sie vorhin heruntergeschluckt hatte, schossen ihr wieder in die Augen, als sie seine Vorwürfe anhörte. »Nicht, Colin, bitte.« Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn nie angelogen hatte, doch sie brachte es nicht über die Lippen.

				Denn sie hatte ihn angelogen – das letzte Mal, als sie zusammen gewesen waren. Und so konnte sie nur den Kopf schütteln und ihren Tränen hilflos freien Lauf lassen.

				»Was genau willst du von mir?«, verlangte er zu wissen. Seine Stimme wurde noch aufgebrachter, als ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie funkelten in der Sonne, die durchs Oberlicht strahlte. »Soll ich etwa einfach vergessen, dass ich dich Tag für Tag betrachtet und etwas gesehen habe, das nie da war?«

				»Ich habe dir gegeben, was du wolltest.« Die Tränen wurden zu Schluchzern, und Cassidy versuchte gegen ihn anzukämpfen. »Bitte, lass mich gehen. Ich habe dir doch gegeben, was du wolltest. Es ist vorbei.«

				»Was du mir gegeben hast, war eine leere Hülle, eine Fassade. Ist es nicht das, was du selbst mir gesagt hast?« Er zog sie näher an sich heran, zwang sie, ihn anzusehen. »Der Rest war meine Vorstellungskraft. Vorbei, Cass? Wie kann etwas vorbei sein, das nie angefangen hat?« Er vergrub die Finger in ihrem Haar, als sie seinem Blick auszuweichen versuchte. »Du hast gesagt, ich hätte dich ausgelaugt. Hast du überhaupt eine Ahnung, was die letzten Wochen mit mir gemacht haben?« Er schüttelte sie unsanft, und ihr Schluchzen wurde lauter.

				»Du hast völlig recht, Cassidy. Ich habe nicht mehr gemalt als dein Gesicht und deinen Körper. In dir ist keine Wärme, kein Gefühl. Die Frau in dem Gemälde habe allein ich geschaffen.«

				»Colin, hör auf. Es ist genug.« Sie presste die Hände an die Ohren, um seine Worte nicht hören zu müssen.

				»Du schreckst vor der Wahrheit zurück, Cassidy?« Er zog ihre Hände fort, zwang sie erneut, ihm das Gesicht zuzuwenden und ihn anzuschauen. »Nur du und ich werden wissen, dass das Bild eine Lüge ist, dass diese Frau nicht existiert. Doch wir haben einander gegeben, was wir brauchten, nicht wahr?« Mit einem unterdrückten Fluch stieß er sie von sich. »Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest.«

				Und Cassidy ergriff blind vor Tränen die Flucht.

				

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				Es war bereits später Nachmittag, als Cassidy zu ihrer Wohnung zurückkam. Sie war lange ziellos umhergewandert, nachdem ihre Tränen versiegt waren. Die Stadt war voller Menschen. Sie hatte bewusst die Menge gesucht, weil sie hier nicht allein war und dennoch in der Anonymität untertauchen konnte. Die Erschöpfung hatte den dumpfen Schmerz erträglicher gemacht. Sie war nur zwei Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt gewesen, als der Regen einsetzte. Dennoch beschleunigte sie ihre Schritte nicht. Der Regen war kühl und sanft.

				Im Hausflur suchte sie mechanisch in ihrer Tasche nach dem Briefkastenschlüssel. Ihre Bewegungen waren eckig und ungelenk, dennoch zwang sie sich, diese alltägliche Aufgabe zu erledigen. Nein, sie würde sich nicht verkriechen und in einem Sumpf aus Elend versinken. Sie würde funktionieren. Sie würde es überleben.

				Das hatte sie sich auf dem langen Spaziergang geschworen.

				Endlich fand sie den Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. Sie zog den Briefkasten auf und nahm ihre Post heraus. Auf dem Weg zur Treppe nach oben zu ihrem Apartment ging sie automatisch den Stapel von Wurfsendungen und Rechnungen durch. Abrupt blieb sie stehen, als ihr der Absender auf einem der Briefumschläge auffiel. New York.

				Mehrere Sekunden lang starrte sie einfach nur darauf, dann ging sie zum Briefkasten an der Flurwand zurück, stopfte Rechnungen und Reklame wieder in den Schlitz und lehnte sich erst einmal an die Wand. Noch eine Absage? fragte sie sich und kaute an ihrer Unterlippe. Aber wo war dann das Manuskript? Sie drehte den Umschlag in den Fingern und schluckte.

				»Ach, zum Teufel damit«, murmelte sie und riss den Umschlag auf. Sie las den Brief zwei Mal, ohne einen Laut von sich zu geben. »Warum ausgerechnet jetzt?!«, stieß sie schließlich aus und hasste sich dafür, dass sie wieder zu heulen anfing. »Ich bin noch nicht bereit.« Sie schüttelte den Kopf und schluckte die dummen Tränen hinunter. »Nein«, verbesserte sie sich, »es ist der perfekte Zeitpunkt.« Sie zwang sich, den Brief ein drittes Mal zu lesen. Es konnte gar keinen besseren Zeitpunkt geben.

				Sie stopfte den Brief in ihre Tasche und rannte aus dem Haus, zurück in den Regen. Zehn Minuten später hämmerte sie mit der Faust an Jeffs Wohnungstür. Die Gitarre in der Hand, öffnete er die Tür.

				»Cassidy, du bist wieder da! Wo warst du bloß? Wir wollten schon einen Suchtrupp losschicken …« Er hielt inne und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Du bist ja völlig durchweicht.«

				»Ich bin gar nicht durchweicht«, widersprach sie gespielt pikiert und tropfte leise vor sich hin auf den Flurboden. Sie hielt die Flasche Champagner vor seine Nase. »Ich bin etwas viel zu Besonderes, um durchweicht zu sein. Ich bin dabei, in die Annalen der Weltliteratur aufgenommen zu werden. Ich werde veröffentlicht und gedruckt und in der Stadtbibliothek zu finden sein.«

				»Du hast dein Buch verkauft!« Mit einem lauten Triumphschrei schloss Jeff sie mit der Gitarre in der Hand in seine Arme.

				Lachend machte Cassidy sich frei. »Ist das eine Art, einen so weltbewegenden Augenblick zu würdigen? Du Banause!« Sie schob sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Aber da ich eine so außergewöhnliche Person bin, werde ich meinen Champagner mit dir teilen. In meinem Salon. Abendgarderobe ist nicht vorgeschrieben.« Sie drehte sich zu ihrer Apartmenttür um, schloss auf und winkte Jeff zu sich. Er stellte seine Gitarre grinsend ab und folgte ihr.

				»Hier«, er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und nahm Cassidy die Flasche aus der Hand. »Ich kümmere mich darum, und du gehst dich erst einmal abtrocknen und umziehen. Sonst scheidest du noch an einer Lungenentzündung dahin, bevor die erste gedruckte Ausgabe in den Regalen steht.«

				Als sie aus dem Bad zurückkam, eingewickelt in einen flauschigen Frotteebademantel, und sich mit einem Handtuch das Haar trocken rubbelte, ließ Jeff gerade den Korken knallen. Eine perlende Fontäne spritzte aus dem Flaschenhals.

				»Das ist gut für den Teppich«, behauptete er und schenkte die Gläser voll. »Ich konnte leider nur diese Senfgläser finden.«

				»Mein Kristall ist leider zerschlagen worden«, tat sie gespielt hochmütig ab und hielt ihr Glas zu einem Toast hoch. »Auf einen sehr weisen Mann«, prostete sie.

				Jeff hob ebenfalls sein Glas. »Und wer soll das sein?«

				»Mein Verleger«, verkündete sie keck grinsend und nahm einen kräftigen Schluck. »Ein ausgezeichneter Jahrgang.« Sie sah kritisch in die perlende goldene Flüssigkeit.

				»Und welcher Jahrgang ist das?« Jeff fasste nach der Flasche und studierte neugierig das Etikett.

				»Dieses Jahr.« Cassidy lachte und nippte erneut. »Ich kaufe immer nur neuen Champagner.«

				Sie prosteten einander zu, dann beugte Jeff sich vor und küsste sie. »Herzlichen Glückwunsch, Baby.« Er zog ihr das feuchte Handtuch von den Schultern. »Und? Wie fühlt es sich an?«

				»Ich weiß es nicht.« Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Ich fühle mich, als sei ich jemand anders.« Sie griff nach der Flasche und füllte die Gläser nach. Sie wusste, sie musste sich bewegen, musste weiterreden. Sie konnte jetzt nicht ernsthaft darüber nachdenken, was sie heute gewonnen hatte – sonst würde sie automatisch auch daran denken, was sie verloren hatte. »Ich hätte noch eine Flasche kaufen sollen.« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. »Das hier ist definitiv ein Anlass für zwei Flaschen.« Sie trank noch einen Schluck. Sie fühlte bereits, wie der Alkohol ihr zu Kopf stieg. »Das letzte Mal habe ich Champagner getrunken …« Sie hielt inne, dachte nach, schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie wedelte mit der Hand, als wolle sie eine Erinnerung verscheuchen. »Das war auf Barbara Seabrights Hochzeit in Sausalito. Einer der Platzanweiser hat mir in der Garderobe einen unsittlichen Antrag gemacht.«

				Lachend trank Jeff einen Schluck. Es klopfte an der Tür, und Cassidy rief gut gelaunt: »Nur herein, der Champagner reicht auch für …« Die restlichen Worte blieben ihr im Hals stecken, als Colin eintrat.

				Alle Farbe wich Cassidy aus dem Gesicht. Ihre Augen verdunkelten sich. Jeff sah schnell von einem zum anderen, dann setzte er sein Glas ab.

				»Nun, ich gehe dann jetzt besser. Danke für den Champagner, Baby. Wir sehen uns später noch.«

				»Nein, Jeff«, hob Cassidy an, »du musst nicht …«

				»Ich habe nachher noch einen Auftritt«, behauptete er und nahm sanft ihre Hand von seinem Arm, mit der sie ihn zurückhalten wollte. Sie sah, wie er einen langen Blick mit Colin austauschte, dann schlüpfte er zur Tür hinaus.

				»Cass.« Colin trat vor.

				»Colin, bitte geh.« Sie schloss die Augen und massierte ihre Nasenwurzel. Ein schwerer Druck lag auf ihrer Brust. Tränen schossen ihr in die Augen. Nur nicht heulen, jetzt nur nicht heulen, sagte sie sich in Gedanken immer wieder vor.

				»Ich weiß, ich habe nicht das Recht, hier zu sein.« Colins Stimme klang tief und hart. »Ich weiß auch, dass ich nicht das Recht habe, dich zu bitten, mich überhaupt anzuhören. Ich bitte dich trotzdem.«

				»Es gibt nichts mehr zu sagen.« Cassidy zwang sich, gerade zu stehen und ihn anzusehen. »Ich will dich hier nicht haben«, sagte sie tonlos.

				Bei ihren Worten zuckte er zusammen. »Das verstehe ich, Cassidy. Aber ich denke, du hast das Recht auf eine Entschuldigung … eine Erklärung.«

				Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und langsam lockerte sie die Finger, spreizte sie und sah darauf hinab. »Ich weiß dieses Angebot zu schätzen, Colin, aber das ist nicht nötig. Und jetzt …« Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Wenn das dann alles ist …«

				»Oh Cass, um Himmels willen, hab Erbarmen mit mir! Gestatte mir wenigstens, mich zu entschuldigen, bevor du mich aus deinem Leben aussperrst.«

				Unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen, starrte sie ihn stumm an. Colin hob die Champagnerflasche auf.

				»Ich scheine eine Party unterbrochen zu haben.« Er stellte die Flasche wieder ab und schaute Cassidy an. »Deine Party?«

				»Ja.« Sie schluckte und bemühte sich um einen neutralen Ton. »Ja. Ich habe allen Grund, zu feiern. Der Verlag hat mein Manuskript angenommen, mein Buch wird veröffentlicht. Ich habe es gerade erfahren.«

				»Cass …« Er kam zu ihr, hob die Hand, um sie an ihre Wange zu legen.

				Cassidy versteifte sich und wich hastig einen Schritt zurück. Sie erhaschte den Ausdruck, der über sein Gesicht zog, und wusste, dass sie ihn verletzt hatte. Langsam ließ Colin die Hand sinken.

				»Entschuldige«, begann sie.

				»Nein, du musst dich nicht entschuldigen.« Seine Stimme klang leise, hatte einen endgültigen Ton. »Ich darf wohl nicht erwarten, dass du eine Berührung von mir willkommen heißen würdest. Ich habe dir wehgetan.« Er brach ab, sah einen Moment lang auf seine Hand, bevor er den Blick wieder zu ihrem Gesicht hob. Er suchte den Kontakt mit ihren Augen. »Ich kenne dich ebenso gut wie mich selbst, und ich weiß, wie sehr ich dich verletzt habe. Damit werde ich den Rest meines Lebens leben müssen. Ich habe nicht das Recht, dich um Verzeihung zu bitten, aber ich möchte dich bitten, dir anzuhören, was ich zu sagen habe.«

				»Nun gut, Colin. Ich werde dir zuhören«, sagte Cassidy bedrückt. Sie holte tief Luft und bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Warum setzt du dich nicht?«

				Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging zum Fenster hinüber. Die Hände auf das Sims gestützt, sah er hinaus auf die Stadt. »Es hat aufgehört zu regnen, der Nebel fällt ein. Ich erinnere mich noch daran, wie du an dem Abend ausgesehen hast, als wir uns trafen. Du standest im Nebel und sahst zum Himmel auf. Ich dachte, du bist ein Trugbild.« Den letzten Satz murmelte er nur, fast wie zu sich selbst. »In meinem Kopf hatte ich ein Bild von einer Frau. Meine ganz eigene Vorstellung von Perfektion, die makellose Ausgewogenheit von Wesenszügen und -merkmalen. Als ich dich erblickte, da wusste ich, dass ich diese Frau gefunden hatte. Ich musste dich einfach malen.«

				Eine Weile lang verfiel er in grüblerisches Schweigen, starrte brütend zum Fenster hinaus. »Sobald wir mit den Sitzungen angefangen hatten, fand ich heraus, dass du tatsächlich alles in dir trägst, wonach ich suchte – Güte, Wärme, Lebenslust, Stärke, Intelligenz, Leidenschaft. Je länger ich dich malte, desto mehr war ich von dir fasziniert. Ich habe einmal zu dir gesagt, dass du mich verhext hast. Fast glaube ich es. Ich habe nie eine Frau kennengelernt, die ich mehr wollte als ich dich will.«

				Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. Das einfallende Licht warf Schatten auf sein Gesicht. »Mit jedem Mal, das ich dich berührt habe, wollte ich mehr von dir. An jenem Abend auf dem Hausboot habe ich nicht mit dir geschlafen, weil ich nicht wollte, dass du dich für nichts anderes als eine weitere von meinen Eroberungen hältst. Ich konnte es unmöglich ausnutzen, dass du dich in mich verliebt hast.«

				Bei seinen Worten schloss Cassidy die Augen. Ein gequälter Laut schlüpfte ihr über die Lippen.

				»Bitte, lass mich erst zu Ende reden. Dann kam der Tag, an dem das Porträt fertig war, und du hast alles abgestritten. Du hast behauptet, dass die Dinge, die ich gesehen habe, nur meiner eigenen Fantasie entspringen. Du warst so kühl und gleichgültig. Du hast mich fast zerstört … Ich hatte nicht einmal geahnt, welche Macht du über mich hast«, fuhr er leise fort. »Diese Erkenntnis tat weh, sehr weh. Ich wollte mehr von dir, brauchte mehr, aber du sagtest, du hättest nichts mehr zu geben. Ich war so wütend, als du weggerannt bist, und ich ließ dich gehen. Als ich mich wieder beruhigt hatte und später hierher zu deiner Wohnung kam, warst du nicht mehr da. Zwei Wochen lang bin ich fast verrückt geworden, weil ich nicht wusste, wo du warst oder wann – schlimmer noch, ob – du zurückkommen würdest. Dein Freund von nebenan hatte nur deine kryptische kleine Notiz und konnte mir auch nicht mehr sagen.«

				Erstaunt blickte sie ihn an. »Du warst bei Jeff?«

				»Cassidy, verstehst du denn nicht? Beim letzten Mal, als ich dich sah, bist du vor mir weggelaufen. Und dann warst du verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, wo du warst oder wie ich dich finden konnte. Vielleicht war dir ja etwas Schreckliches passiert. Ich bin langsam wahnsinnig geworden.«

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Es tut mir leid, Colin. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du dir Sorgen machen würdest.«

				»Sorgen machen?«, wiederholte er ungläubig. »Ich war völlig fertig mit den Nerven! Zwei Wochen, Cassidy! Zwei Wochen ohne ein Lebenszeichen von dir! Weißt du eigentlich, wie hilflos man sich fühlt, wenn man nichts anderes tun kann als warten? Ohne etwas Genaues zu wissen? Ich war jeden Tag in Fisherman’s Wharf, bin täglich durch die ganze Stadt gelaufen. Wo in Himmels Namen warst du?« Seine Stimme war immer lauter geworden, bis er schließlich fast schrie. Er fing sich und hob abwehrend die Hände, noch bevor sie antworten konnte. Sie sah, wie er tief Luft holte, um sich dann abzuwenden. »Entschuldige, es tut mir leid. Ich habe nicht besonders viel in den letzten Tagen geschlafen, das hat keine gute Wirkung auf meine Selbstbeherrschung.«

				Seine Bewegungen wirkten eckig und rastlos, als er im Zimmer auf und ab zu wandern begann. Er blieb stehen und hob Cassidys Champagnerglas an. Nachdenklich betrachtete er die Rillen in der dicken Glaswand. »Ein interessantes Konzept für ein Weinglas«, murmelte er. Er drehte sich zu ihr zurück und prostete ihr zu. »Auf dich, Cass. Auf dich allein.« Er hob das Glas und leerte es in einem Zug.

				Cassidy senkte den Blick. »Colin, es tut mir wirklich leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Ich habe gearbeitet und …«

				»Nicht«, unterbrach er sie. »Du brauchst mir nichts zu erklären.« Seine Stimme klang jetzt wieder kontrollierter. »Hör nur einfach weiter zu. Als ich ins Atelier kam und dich mit Vince zusammen sah, ist in mir eine Sicherung durchgebrannt. Natürlich könnte ich jetzt alle möglichen Entschuldigungen anführen – Druck, Übermüdung, Irrsinn … du kannst dir etwas aussuchen. Aber nichts davon rechtfertigt, was ich zu dir gesagt habe. Nichts kann das entschuldigen.« Sein Blick sprach Bände. »Ich verachte mich dafür, dass ich dich zum Weinen gebracht habe. Ich habe die Dinge gehasst, die ich zu dir sagte, schon während ich sie ausgesprochen habe. Aber dich im Atelier vorzufinden, zusammen mit Vince, nachdem ich all die Tage überall nach dir gesucht habe …« Er brach ab, schüttelte den Kopf und ging zurück zum Fenster.

				»Gail hat das Timing wirklich sorgfältig abgepasst«, fuhr er fort. »Sie wusste, was ich in den zwei Wochen durchgemacht habe. Sie kennt mich gut genug, um einzuschätzen, wie ich auf dich und Vince reagieren würde und darauf, euch beide zusammen anzutreffen. Sie hat ihn unter einem Vorwand ins Atelier hochgeschickt, kurz bevor ich zurückgekommen bin. Mir hat sie dann erzählt, dass ihr beide euch dort getroffen habt. Sie hat den Köder ausgelegt, und ich war dumm genug, ihn zu schlucken.« Er rieb sich mit einer Hand über den Nacken, so als müsse er die Anspannung wegmassieren.

				»Gail und ich hatten bis vor ungefähr einem Jahr eine lockere Beziehung. Die Dinge wurden mit der Zeit immer komplizierter. Ich hätte daran denken sollen, mit wem ich es hier zu tun habe, aber ich habe nicht nachgedacht. Gail hat übrigens beschlossen, für eine Weile – vielleicht für immer – an die Ostküste überzusiedeln.« Er machte eine lange Pause, bevor er sich zu Cassidy umdrehte. »Ich würde gerne denken, dass du wenigstens ein wenig Verständnis für mein abscheuliches Verhalten aufbringen kannst.«

				In der Stille, die folgte, konnte Cassidy Jeffs Gitarrenspiel durch die dünnen Wände der Wohnungen hören.

				»Colin.« Sie suchte in seinem Gesicht, und ihre Miene wurde weicher. »Du siehst so müde aus.«

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich, und für einen Moment glaubte Cassidy, er würde zu ihr herüberkommen. Doch er blieb stehen, wahrte den Abstand, der zwischen ihnen lag. »Ich weiß nicht genau, wann ich mich in dich verliebt habe. Vielleicht schon in jener ersten Nacht im Nebel. Oder als du das erst Mal in diesem Kleid vor mir standest. Vielleicht ist es schon Jahre her … Vielleicht habe ich mich schon in dich verliebt, bevor ich dich überhaupt getroffen habe. Ich nehme an, das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

				Cassidy starrte ihn stumm an. Sie brachte kein Wort über die Lippen.

				»Ich bin kein einfacher Mann, Cassidy. Das hast du mir einmal gesagt.«

				»Ja«, brachte sie endlich hervor. »Ich erinnere mich daran.«

				»Ich bin egoistisch und unbeherrscht und launisch. Ich habe nur wenig Geduld, außer für meine Arbeit. Ich kann dir jetzt schon versprechen, dass ich dich verletze, dass ich dich zur Weißglut treibe, dass ich unvernünftig und ungeduldig bin, aber … niemand wird dich je so sehr lieben wie ich. Niemand.« Er hielt inne, und noch immer konnte sie nichts tun als ihn anstarren. »Ich bitte dich darum, die Vernunft in den Wind zu schlagen und meine Frau zu werden, meine Geliebte, die Mutter meiner Kinder. Ich bitte dich darum, dein Leben mit mir zu teilen, mich so zu nehmen, wie ich bin.« Wieder machte er eine Pause, und seine Stimme klang sanft und zärtlich, als er erneut anhob. »Ich liebe dich, Cassidy. Dieses Mal liegt mein Schicksal in deinen Händen.«

				Sie sah ihn unentwegt an, während er sprach. Sie hörte, wie der Akzent seines Heimatlandes mit jedem Wort, das er sagte, stärker wurde. Doch noch immer rührte er sich nicht, machte keine Anstalten, auf sie zuzukommen, sondern stand am anderen Ende des Zimmers.

				Cassidy erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als sie vor seiner Berührung zurückgezuckt war. Langsam ging sie auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, schlang sie die Arme sanft um seinen Nacken und barg ihre Wange an seiner Schulter. »Halt mich, Colin.«

				Vorsichtig legte er die Arme um sie, ließ seine Wange auf ihrem Haar ruhen.

				»Halt mich fest, Sullivan«, wies sie ihn erneut an und schmiegte sich an ihn. Sie hob den Kopf, bis ihre Lippen auf seinen Mund trafen.

				Seine Umarmung wurde fester, so fest, dass sie zufrieden aufseufzte. »Ich liebe dich«, wisperte sie zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen. »Ich habe ewig warten müssen, bevor ich es dir endlich sagen durfte.«

				»Du hast es mir jedes Mal gesagt, wenn du mich anschautest.« Colin vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich wollte nicht wahrhaben, dass ich mich in dich verliebt hatte, wollte nicht akzeptieren, dass es so schnell geschehen konnte, so mühelos, so unaufhaltsam. Das Gemälde war fast fertig, erst da habe ich mir eingestanden, dass ich niemals mehr ohne dich leben kann.« Er senkte die Stimme und zog Cassidy noch enger zu sich heran. »Ich bin wirklich fast wahnsinnig geworden in diesen letzten beiden Wochen. Ich habe dein Porträt angestarrt und wusste doch nicht, wo du warst oder ob ich dich je wiedersehen würde.«

				»Jetzt hast du mich doch«, murmelte sie und protestierte nicht, als er seine Hände unter ihren Bademantel schob und zärtlich ihre Haut streichelte. »Und Vince kann das Bild haben.«

				»Nein. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass manche Bilder nicht zum Verkauf stehen. In diesem Bild liegt zu viel von uns beiden.« Er schüttelte den Kopf und sog tief den regennassen Duft ihres Haares in sich auf. »Nein, auch Vince kann ich es nicht überlassen.«

				»Aber ich dachte …« Ihr wurde klar, dass sie nur angenommen hatte, Vince hätte im Atelier von ihrem Porträt gesprochen. Es lag ein neues Glück in der Erkenntnis, dass Colin nie vorgehabt hatte, das Gemälde von ihr zu verkaufen. Weil es die Darstellung ihrer Liebe zueinander war.

				»Was hast du gedacht?«, fragte er nach.

				»Nichts, es ist unwichtig.« Sie presste ihre Lippen auf seinen Hals. »Ich liebe dich.« Sie ließ ihren Mund über seine Haut hinauf zu seinem Kinn wandern, sonnte sich in dem Wissen, dass dies alles nun ihr gehörte.

				»Cass.« Als er seine Hände in ihrem Haar vergrub, spürte sie sein Herz ebenso wild schlagen wie ihres. »Weißt du überhaupt, was du mir bedeutest?«

				»Zeig es mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				Mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen küsste Colin sie. Sein Kuss schmeckte danach, wie sehr er sie brauchte, und Cassidy war bereit, ihm alles zu geben.

				»Wir werden schon bald heiraten«, murmelte Colin, bevor er sie erneut leidenschaftlich küsste. Seine Hände schlüpften unter ihren Bademantel und streichelten ihre weiche Haut, bevor er sie noch enger an sich zog. »So schnell wie möglich.«

				»Ja.« Glücklich schloss Cassidy die Augen und schmiegte sich an ihn, während seine Wange an ihrer lag. »Das perfekte Kleid habe ich ja schon.« Sie seufzte zufrieden. »Wie wirst du das Bild nennen, Colin?«

				»Ich habe ihm längst einen Titel gegeben.« Lächelnd sah er ihr in die Augen. »Die Geliebte des Malers.«

				– ENDE –
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